
Zur Etymologie des Namens Krems.
D ie P h ilo logie ist sozusagen die 

Paläontologie, die Archäologie die 
M ineralogie der G eschichte.

V iktor R e e s  ei .
Einleitung.

Der Name Krems kommt in Österreich als Flußbezeichnung drei­
mal vor. Es heißt so: 1. in Niederösterreich ein direkter Nebenfluß 
der Donau vom linken Ufer; 2. in Oberösterreich ein in die Traun 
mündender indirekter Nebenfluß dieses Stromes vom rechten Ufer; 
3. in Kärnten ein Nebenfluß der in die Drau sich ergießenden 
Lieser. also ebenfalls ein indirekter Nebenfluß des Hauptstromes 
vom rechten Ufer.

Es sei vorweg bemerkt, daß die Tatsache, wonach dieser 
Name auf das Grundwort Krem zurückgeht, unseren Deduktionen 
als Prämisse dient. Von dieser ausgehend, finden wir auch ander­
wärts Flußnamen, die sich, sei es als Ableitungen, sei es als Zu­
sammensetzungen unter Zugrundelegung dieser Wurzel darstellen.

Es gibt im Kanton Tessin einen Wildbach Cremosina. in 
Italien, Provinz Alessandria, einen Bach Cremosino, ja  viel tiefer 
nach Süden, im alten Latium, stoßen wir auf den im Altertum als 
Cremera bekannten Nebenfluß des Tiber, jetzt Fosso della Valchetta. 
In Frankreich lautet Crempse der Name eines in die Isle, Neben­
fluß der in die Gironde mündenden Dordogne, sich ergießenden 
Flüßchens. Möglicherweise ist der Name R em s — Nebenfluß des 
Neckar — durch Wegfall des ersten anlautenden Konsonanten in 
älterem K re m s  entstanden. Vielleicht ist dieser Reihe selbst der ost­
indische, dem Sanskrit entnommene Flußname Krama anzuschließen, 
weil ja der Umlaut von a in e oder umgekehrt bei gemeinarischen 
Etymen in den einzelnen Zweigen dieser weitverbreiteten Sprach­
familie sich leicht vollzogen haben kann.
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110 Zur Etymologie des Namens Krems.

Auch an literarischen Belegen aus alter und neuer Zeit fehlt
es nicht, die den Schluß gestatten, es sei gerade in den Alpen­
gegenden die Wurzel Krem den Benennungen von Anhöhen, Jochen, 
Gebirgskämmen u. s. w. vor vielen Jahrhunderten zu Grunde gelegt 
worden.

Livius (hist. lib. XXI, cap. 38) erörtert die schon seiner­
zeit strittig gewesene Frage, an welcher Stelle Hannibal bei Über­
schreitung der Alpen seinen Abstieg in die norditalische Ebene 
vollführt habe. Hiebei bekämpft er nebst der damals landläufigen 
auch die vom Geschichtschreiber C oe liu s  vertretene Ansicht, der 
punische Feldherr sei über das Gebirgsjoch von Cremo gezogen 
(Coelius per Cremonis jugum dicit transisse). Ein Schriftsteller 
des XVII. Jahrhunderts, Du Gange, zitiert in seinem »Glossarium 
ad scriptores mediae et infimae latinitatis« zur Vokabel Cremia 
eine Stelle aus Ogerius Panis1) (lib. IV ad annum 1211): »Et 
ut strata securior iret, fecit fieri potestas viam levatam a Gavi2) 
usque Cremiam Montiscucelli.« Über die Bedeutung des Namens 
Cremia stellt Du Gange Betrachtungen an, deren Kritik wir uns 
auf später Vorbehalten, möchten jedoch vorweg bemerken, daß wir 
es hier zweifellos mit einem Lehnw orte zu tun haben.

Noch zahlreicher sind die auf der Wurzel Krem beruhenden
eigentlichen Ortsnamen. W ir haben:

a) In Niederösterreich: Krems an der Mündung des gleich­
namigen Flusses in die Donau, Kremslehn eine zum Kremser Ge­
mein deverbande gehörige Ortschaft, ein Kremmersberg bei Potten­
stein. Ob auch Krempersbach bei Pöggstall hieher gehöre, wollen 
wir dahingestellt sein lassen.3)

b) In O ber Österreich: Kremsdorf, Kremsegg, Kremsmünster, 
sämtlich am oberösterreichischen Kremsflusse

c) In K ä rn te n :  die an der dortigen Krems gelegenen Orte 
Kremsbrücken, Kremsberg, Inner- und Vorderkrems.

d) In S te ie rm a rk :  Krems, Burgruine und Ortschaft im Be­
zirke Voitsberg, dann Kremberg, Bezirk St. Leonhard in Windisch- 
Büheln.

') Ligurischer Geschichtschreiber; lebte zu B eginn der zw eiten H älfte des 
Mittelalters.

-) Städtchen im . Piemontesischen.
3) Beide letztere Orte entbehren des Zusam menhanges mit einem gleich ­

nam igen Flusse.
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e) In B ö h m en : das im Bezirk Kvumau gelegene Krems, 
tschechisch Kvemze.

f )  In der S ch w eiz : Cremasso, Cremer, Cremeo, Cremiere, 
Cremin, Cr6mines.

g) In I t a l i e n :  Crem a1), Cremaschina, Cremella, Cremenaga, auch 
Cremnaga, Cremeno, Cremezza, Cremia, Cremiole, Cremosano, 
Cremona, Crem a2), Cremolino. Cremano, Cremata vecchia. Cremeno.

h) In F r a n k r e i c h :  La cremade, Cröinanville, Cremarest, Cr6- 
meaux, Cremel, Cremenvillers, Cremerolles, Cremery, Cremps, Crem- 
pigny, Cremieu — zur römisch-gallischen Zeit Cremiacum — Cre- 
mille, Cremilles.

i) In I r l a n d :  Cremartin, Cremorne, Cremon bridge, Creinorgan.
j )  In S c h o t t l a n d :  Cramlington und Cramond.
k) In  E n g la n d :  Crambe.
Rücksichtlich der drei letztgenannten ist allerdings, um sie 

hier einzureihen, Annahme eines Umlautes notwendig. Die sub d) 
bis h) angeführten sind unabhängig von einem gleichen Bach- oder 
Flußnamen.

Als für unsere Untersuchung bedeutungslos, übergehen wir 
Cremenea und Cremenari in Rumänien, ebensowenig soll die Frage 
erörtert werden, ob bei Crumerum — Name einer antiken Stadt 
Nieder-Pannoniens — Umlaut aus einer älteren Form Cremerum 
anzunehmen sei. Ganz abseits steht der Name Krim, welchen die 
taurische Halbinsel heutzutage führt: der russische Historiker Iva- 
ramsin leitet ihn aus tartarischem kirim =  Graben ab. Hingegen 
sind hier etliche unserer Heimat näher stehende Lagenamen am 
Platze, welchen eine Wurzel crem zweifellos zugrunde liegt. Es 
sind dies Cremolina, Berggipfel im Kanton Tessin, Cremate, Vulkan 
auf Ischia, Cremasca, Flurname in der Umgebung Cremonas, Krems­
kogel, Berg im Bezirke Deutsch-Landsberg in Steiermark.

Es soll nun, bevor wir in den philologischen Teil unserer 
Aufgabe uns einlassen, eine kurze, auf die Topographie bezügliche 
Skizze vorangehen, wobei den eingangs erwähnten Flüssen als Natur­
gebilden aus unvordenklicher Zeit der Vortritt gebührt.

Die niederösterreichische Krems zieht zwischen Anhöhen da­
hin, welche am rechten Ufer 496—575 m, am linken 333— 548 m

') Lombardei.
2) Piem ont.
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1 1 2 Zur Etymologie des Namens Krems.

über Meeresfläche erreichen, während sie selbst kurz vor ihrer 
Mündung in die Donau, deren Niveau hier etwa 180 m beträgt, ein 
Gefälle von 188 m zu 180 m hat. Bei der oberösterreichischen Krems 
weist das an der Mündung flache Terrain Koten von 267 und 
268 m Seehöhe auf, doch schon bei Kremsdorf treten am rechten 
Ufer Hügel heran, deren Höhe durchschnittlich 372 m beträgt, 
worauf am linken Ufer bei Schnadt ein Hügelrücken beginnt, der 
sich nach kurzer Unterbrechung durch das Dambachtal immer 
knapp am Flusse bis Neuhofen fortsetzt, wo er die Höhe von 302 m 
erreicht. Von da an nimmt der Fluß in etwas größerer Entfernung 
von der ihn links begleitenden Hügelkette seinen Lauf durch das 
nach ihm benannte Tal, während diese Hügelkette bei Alt-Kematen 
bis zu 374m ansteigt, am Plateau des »Wimmerfeldes« 389m er­
reicht und dann fortwährend in unmittelbarer Flußnähe bis Kirch- 
berg streicht. Noch vor dem Erd walle, auf dem sich letzterer Ort 
erhebt, am »Mühlberge«, macht der Fluß eine Wendung, indem er, 
die Stiftsterrasse von Kremsmünster umkreisend, statt der von Ach- 
1 eiten an eingehaltenen südwestlichen Richtung nunmehr eine fast 
genau südliche einschlägt. Gerade hier sind die s te i len  H änge  
charakteristisch, die da von der Stiftsterrasse zum Kremstale ab- 
fallen, nämlich der »Tütenhengst«, die »Lange Stiege«, die »Tänl- 
leiten«. Wir behalten uns vor, die Etymologie des ersten und letzten 
Namens an anderer Stelle zu erörtern. Doch auch an der rechten 
Seite erscheint das oberösterreichische Kremstal durch eine Hügel­
kette flankiert, deren Koten C57—367 m betragen, ja  in dem der 
Stiftsterrasse schräg gegenüberliegenden G u s te rb e rg  eine Ele­
vation von 488 m aufweisen. Die das Kremstal Oberösterreichs be­
gleitenden Hügelketten folgen auch dem südlichen Laufe und er­
reichen in wachsender Steigung in der 1599 m hohen K re m sm a u e r  
ihren Abschluß.1)

Während sich aber, wie aus dem Gesagten hervorgeht, die 
oberösterreichische Krems zwischen großenteils mäßigen Höhen 
bewegt, führt uns im Gegensätze hiezu der gleichnamige K ä r n tn e r

) Man vergleiche auch die höchst lehrreiche und übersichtliche Darstellung  
betreffend die geologische Formation des oberösterreichischen Kremstales in dem 
Jahresberichte des Kremsmünstercr Stiftsgymnasiums von 1910 aus der Feder 
l ’rof. P. A n g e r  er s. Besonders bemerkenswert ist die Stelle (S. 37): »das H a u p t ­
t a l  ist von T e r r a s s e n ,  Überbleibseln eines großen prähistorischen Schotterleides, 
umsäumt«.
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Fluß ein abweichendes Bild vor Augen; dieser fällt zur Gänze in 
die Hochgebirgsregion, indem sein Gelände sich bis 1265, ja  sogar 
2030m erhebt. Allein auch für ihn sind jähe H ä n g e  charakteristisch, 
deren Steilheit so beträchtlich ist, daß sie dem kärntnerischen 
K re m s ta le  im Volksmunde die Bezeichnung K re m s g r a b e n  ver­
schafft haben.1)

Die einstige Cremera, jetzt Fosso della Valchetta, hat im Ver­
gleiche zum Hauptflusse, der ein Niveau von 16— I l m  besitzt, ein 
solches von 19—28 m. Die 32 km  lange Crempse entspringt inmitten 
200 m hoher Hügel, die auch ihren weiteren, durch ein ziemlich 
breites Tal gehenden Lauf begleiten, und deren Hänge teils Wald, 
teils Fels aufweisen.

Von den sub a) bis lc) erwähnten Orten sei vorläufig e) aus­
geschieden.

Was die übrigen anbelangt, lesen wir bezüglich des nieder­
österreichischen Krems bei K e r s c h b a u m e r ,  »Geschichte der 
Stadt Krems«, S. 11: »Von d e r  s te i l  a b f a l le n d e n  H öhe, an 
deren Fuße ein Fluß dem Donaustrom zueilt, beherrschten schon 
die Römer die große, weite Fläche des Landes bis hinab an die 
March«, wozu der Verfasser beifügt: »Burg heißt der auf der An­
höhe von Krems gelegene Stadtteil«.

Was die Lage K r e m s m ü n s te r s  anbelangt, so bietet sie uns 
ein geradezu typisches Bild eines von jähen Abhängen umgebenen 
Flußtales; in verhältnismäßig geringer Entfernung von der bereits 
geschilderten Stiftsterrasse erheben sich jene von H e lm b e rg ,  des 
K a lv a r i e n b e r g e s ,  und von K re m se g g ,  gegen Norden etwa eine 
Gehstunde entfernt die von A ch le iten .

Nun sollen jene der sub a) bis ausschließlich e) dann f )  bis 
einschließlich k) erwähnten Orte besprochen werden, die nicht an 
einem gleichnamigen Flußlaufe liegen, obwohl wir in dieser Rich­
tung nur Bruchstücke liefern können, da es die Macht eines E in­
zelnen übersteigt, die oro- oder hydrographischen Verhältnisse fernab 
gelegener, wenig bekannter Orte genau zu ermitteln.

Das s t e i r i s c h e  K re m s  ist auf dem schmalen Rücken eines 
Bergausläufers erbaut, welcher mit dem westlich gegenüberliegenden 
Arnsteinberg der K a in a c h  einen engen Durchgang übrig läßt.

1) Sollte n icht die moderne B ezeichnung der antiken Cremera als »Fosso  
della V alchetta« au f dem g leichen  Gedanken beruhen?

Jahrbuch f. Landeskunde. 1911. 8
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In nahezu h o r iz o n ta le r  F lä c h e  zeigt sich Cremona; wäh­
rend der anstoßende Po zwischen 40 m größter Tiefe und 49 m 
größter Höhe im Niveau sich bewegt, erreicht das entsprechende Ge­
lände in ä u ß e rs t  la n g sa m e r  S te ig u n g  kaum mehr als im Ma­
ximum 49 m. Etwas höher erhebt sich das Terrain bei Crema, wo 
es Koten von 73 bis 77 m Höhe im Gegensätze zu dem als Ver­
gleichsobjekt dienenden Serioflusse aufweist.

Von den beiden Schweizer Orten Cremiere und Crem in liegt 
jener auf dem Abhange eines Berges im südlichen Jura, dieser auf 
einer das linke Ufer der Broye beherrschenden Hochebene.

Wenn wir von den in Italien gelegenen Orten Cremia am 
Comersee hervorheben, welches sich auf sanftem Abhange vom 
Seeufer zur Bergesspitze erstreckt, so haben wir all’ dasjenige er­
schöpft, was uns in topographischer Hinsicht bezüglich jener Orte 
und terrestrischen Gestaltungen bekannt wurde, in deren Namen 
die Wurzel Krem vorkommt, insoferne sie auf das Gebiet Italiens, 
der Alpengegenden, der Donau und Frankreichs fallen.

Von den genannten ist eine Reihe anderer Ortsnamen 
abzusondern, trotzdem auch ihnen die zum Teil in dem Stamme 
Kremen weiterentwickelte Wurzel Krem, jedoch wie wir sehen 
werden, von a n d e re r  Bedeutung zu Grunde liegt. In e inem  Falle — 
Kremsier — wird uns die Wurzel Krem als Nomen bloß vorgetäuscht.

In diese zweite Kategorie fallen, wenn wir das sub e) er­
wähnte b ö hm ische  Krems, welches eine besondere Stellung ein­
nimmt, ausschalten: Kremenca, Kremenica und Kremenik in Krain, 
Kremen id in Istrien, Kremen ic, IOemeänik. Kiemeni und Kvemenice 
in Böhmen, Kfamenec und Kfemeöova in Mähren, Kremen dolnji 
und gornji in Kroatien, Krzemeniec in Russisch-Polen, Krzemienca 
und Krempna in Galizien, Krem nice — deutsch als K re m n itz  be­
kannt — und Kremniöka in der Slowakei, Kremenaja, Kremenoje, 
Kremenskaja, Krementschug in Rußland. Auf Krem beruht auch 
der Name Kreml in Moskau, wobei bemerkt werden muß, daß in 
der Moskauer Chronik von 1331 hiefür der Name Kremnik vor­
kommt, sowie daß Kremei im Russischen Appellativ für steinige 
Anhöhe =  Burg, darstellt. Allein auch im germanisierten Osten und 
Nordosten Deutschlands finden sich verwandte Ortsnamen: Krem- 
i tz '), Kremlin und Kremkau in Preußen — Provinz Sachsen —

1) Nicht zu verwechseln mit obigem K r e m n i t z .
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Krimmitschau — Königreich Sachsen — wobei wir uns in An­
sehung jener Ortsnamen die völlig in den deutschen Wortschatz 
aufgenommen wurden, d e u t s c h e r  Schreibweise bedienen, Krze- 
miniewo in Westpreußen, Kremitten in Ostpreußen. Kremizow in 
Preußen, Provinz Brandenburg, Kremsdorf in Schleswig-Holstein, 
Kremtz oder Kremz in Mecklenburg-Schwerin.

Der Grund dieser Absonderung liegt darin, daß wir letztere 
Gruppe dem slawo-lettischen Gliede der arischen Sprachsippe, 
erstere einem ändern zuweisen, dessen Ermittlung den Gegenstand 
unserer Untersuchung bildet, deren eigentliches Objekt allerdings 
wieder nur die drei eingangs erwähnten Flußnamen ausmachen, die uns 
als Ausgangspunkt für alles übrige dienen. Auch soll hier der Funda­
mentalsatz der Ortsnamenkunde besonders hervorgehoben werden, 
daß insoferne ein Ortsname mit dem eines Naturobjektes, insbeson­
dere eines fließenden Gewässers, übereinstimmt, zu dem der betreffende 
Ort in topographischer Beziehung steht, regelmäßig Übertragung vom 
Naturobjekt auf die Ansiedlung, nie das Umgekehrte angenommen 
werden muß.1)

W ir wollen nun die Methode unserer Forschung programma­
tisch festlegen. Es ist zu untersuchen, 1. welcher S p r a c h e  der be­
treffende Orts- oder Lagename angehöre, 2. welches innerhalb der 
ermittelten Sprache existierende E ty m o n  ihm zu Grunde liege, 
3. ob das auf diesem Wege erzielte Resultat mit den in Betracht 
kommenden to p o g r a p h i s c h e n  Momenten in E i n k l a n g  stehe.

I. Welcher Sprache gehört der Name an?

Die Frage nach der S p ra c h e ,  der ein Lokalname en t­
springt, fällt zusammen mit der nach dem V o lk e ,  der Nation, von 
welchem er zuerst angewendet wurde. Nun setzen wir als bekannt, 
j a  als heutzutage unbestritten voraus, daß die Urbewohner des 
Alpenlandes sowie der Gegenden an der mittleren Donau, soweit 
sichere historische Nachrichten vorliegen, jenem Volke angehörten, 
welches griechische Schriftsteller mit dem Namen K e lte n ,  KsXtoi, 
römische hingegen mit dem Namen G a ll i  bezeichneten, obwohl

l) A usnahm sw eise können allerdings O r t s -  u n d  F l u ß n a m e n  ihren U r­
sprung gem einsam  von einem  ändern natürlichen Faktor herleiten, z. B. T ulln  
und der Tullner Bach. D ie nähere Begründung würde in diesem  F alle  zu w eit 
führen.

g*
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auch letztere Schriftsteller einräumen, daß die den dritten Teil des 
transalpinischen Gallien bewohnenden Angehörigen dieser ethnischen 
Gemeinschaft sich in ihrem eigenen Idiome K e l t e n ,  Celtae, 
nannten. (Liv. hist. lib. V, cap. 34. Caes. de bell. gall. lib. I, cap. 1.) 
Sie hatten sich aber bekanntlich noch viel weiter verbreitet. Dieses 
Volk ist demnach als erstes Glied jener Kette anzusehen, die aus 
der zeitlichen Folge der hier in unserer Heimat seßhaft gewordenen 
Nationen entsteht. Aus dieser Prämisse ergibt sich der Schluß,, 
daß die Kelten auch zuerst in der Lage waren, den terrestrischen 
Gestaltungen in unseren Gegenden, also insbesondere B e rg e n ,  
F lü ssen , Seen, Namen zu geben. Dies konnte, da die etwaigen 
Reste anderssprachiger Urbewohner spurlos in ihren keltischen 
Überwindern aufgingen') und keine Überlieferung von ihnen auf 
uns kam, nur in der e igenen , der k e l t i s c h e n  Sprache geschehen.2)

Allerdings haben noch zwei a n d e re  ebenfalls a r is c h e  Völker 
auf die Ortsnamengebung unserer Heimat eingewirkt, nämlich G er­
m anen  und Slawen, wogegen Römer, Awaren und Magyaren in 
dieser Beziehung außer Betracht bleiben; erstere deshalb, weil ihnen 
lediglich die militärische Besetzung der alten Keltenländer im Norden 
Italiens am Herzen lag, um die Donaugrenze wider die Einfälle germa­
nischer Völker zu schützen, was zur Folge hatte, daß sie die Süd­
donauprovinzen — bis auf Mark Aurel bloß in ein Abhängigkeits­
verhältnis zum römischen Staate gebrachte Länder mit schwachen 
Stammesfürsten — gewissermaßen von den Flanken aus durch 
Festungsanlagen umfaßten, bezüglich des gebirgigen Innern jedoch 
sich begnügten, an passenden Punkten durch Straßen die Verbin­
dung mit dem Stammlande Italien herzustellen. Sie blieben also

') Siehe: V a n c s a ,  Geschichte Nieder- und Oberösterreichs, Bd. I, S. 31.

'•) Rudolf M u c h  hat allerdings in jüngster,Z eit den Versuch unternommen, 
auch Spuren vorkeltischer (illyrischer) Orts- und Lagenamen auf dem Boden 
unseres Heimatslandes nachzuweisen (vgl. den Auszug aus seinem im Verein für 
Landeskunde gehaltenen Vortrage im »Monatsblatt«, Nr. 3, 1910). Doch ist nach  
unserer M einung z. B. die Benennung des Bodensees als Lacus Venetus und dessen 
Herleitung von den illyrischen Venetern nicht überzeugend, denn zuweilen führen 
Völker in historischen Quellen nicht den Namen, den sie sich selbst beilegen, 
sondern den ihnen die Nachbarvölker geben und den diese oft einem geographi­
schen Momente entnehmen. So könnte also der Name der Veneter und des 
Lacus Venetus auf ein keltisches Wort zurückgehen, dessen W urzel im  französi­
schen Venelle enthalten ist (== Einbuchtung, Kanal). Hießen doch zu Casars 
Zeiten auch die Bewohner der an Meeresbuchten so reichen Bretagne Veneti.
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eigentlich auf ihre Standlager und Munizipien, die ohnedies meistens 
au f  bereits vorhanden gewesenen keltischen Siedlungen errichtet 
wurden, beschränkt1), die von ihnen gegründeten Orte tragen Namen, 
die sich als bloße Latinisierungen keltischer darstellen, wie sollten 
s ie  die ersten Urheber bei L agenam en  sein?2) Die Awaren als 
wildes Raubvolk zerstoben ebenso, wie sie gekommen waren, gleich 
den Hunnen, sie erlagen dem großen Frankenkaiser, und wenn auch 
die Herrschaft der mit ihren Vorgängern auf gleich niederer Kultur­
stufe bis zu ihrer Christianisierung gestandenen Magyaren sich nahe 
an ein Jahrhundert bis zur Enns erstreckte, so konnte deren Volks­
tum schon deshalb in der karolingischen Ostmark nicht tiefere 
Wurzeln schlagen, weil sie sich begnügten, einzelne Punkte zu 
Bollwerken ihres Besitzes zu machen, worauf auch manche Stellen 
des Nibelungenliedes hindeuten3), welches überhaupt Stoffe aus der 
germanischen Mythologie mit Ereignissen aus späteren Perioden 
verwob, wobei dia Erinnerung an die Hunnenzeit durch die an die 
ungleich nähere Magyarenbedrängnis verstärkt ward.

Es erübrigen also für die Namengebung unseres Landes außer 
den Kelten nur Germanen und Slawen. Freilich müssen wir vom 
historischen Standpunkte noch Ostgermanen, oder auch P ro to -  
germanen, wie wir sie nennen möchten, und W e s tg e r m a n e n  unter­
scheiden, erstere Ostgoten, Heruler, Rugier, Gepiden, Longobarden, 
letztere den bajuwarischen Stamm umfassend. Aber auch bei den 
Slawen kämen zwei Gruppen in Betracht: die westslawische der 
Tschecho-Slowaken, die ostslawische der Slowenen, jene für das nörd-

') S ie h e : Y a n c s a ,  a. a. O., S. 84  und 88.
•) W enn  m anche H istoriker, vor allen  C h m e l ,  von einer R o m a n i s i e r u n g  

der einheim ischen  K elten durch die röm ischen Eroberer sprechen, so schein t uns 
dies w eitaus übertrieben. B ei in tensiver R om anisierung Norikum s und Pannoniens 
w ären zw eifellos v iel bedeutendere R este rom anisch sprechender B evölkerung zu­
rückgeblieben. D ie im  Salzkam m ergute —  Verbrüderungsbuch von St. Peter —  
vorkom m enden N am en Santulus, D ignolus ( G l ü c k ,  S itzungsberichte der k. A ka­
dem ie. Philosophisch-historische K lasse. Bd. X V II, S. 9 1 — 93) haben höchstens 
l o k a l e  B ew eiskraft, oder lassen  sich aus der V erw andtschaft der keltischen  Idiom e 
m it den ita lischen  erklären. Über die Ohnm acht einer fremden Verw altung, das 
angestam m te V olkstum  auf dessen ureigenem  Territorium  zu verdrängen, enthält 
der in B eilage 28, Nr. 33 vom  Jahre 1894 der »M ünchener A llgem einen  Zeitung«  
enthaltene A ufsatz S c h w i c k e r s :  »Zur F rage über den Ursprung der Rum änen«  
v ie l Bem erkensw ertes. Man dürfte unseres E rachtens höchstens von einem  B ekannt­
werden der A lpenkelten m it röm ischer Sprache und K ultur sprechen.

3) Z. B. X X I. A ventiure, Strophe 1332, Vers 3.
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lieh, diese für das südlich der Donau gelegene Gebiet. Vorweg sei 
bemerkt, daß die historisch begründete Unterscheidung zwischen 
den erwähnten zwei germanischen Stammeskategorien, trotzdem sie 
sich auch sprachlich rechtfertigt1), deshalb für u n s e r  Problem be­
langlos erscheint, weil das in die erste germanische Periode rei­
chende Quellenmaterial weitaus nicht auslangt, um den Anteil der 
Ostgermanen an der Lokalnamengebung für unsere Gegenden zu 
fixieren; es empfiehlt sich daher, beide Kategorien in E in s  zusam­
menfassend lediglich dem germanischen Volkselemente den zeit­
lichen Vorrang vor dem slawischen einzuräumen.-) Der Unterschied 
zwischen Nord-, beziehungsweise West- und Süd-, beziehungsweise 
O stslaw en verdient allerdings im Auge behalten zu werden, äußert 
sich jedoch im Bereiche u n s e re r  Aufgabe nicht so intensiv, um 
obige Dreiteilung aufzugeben.

Der Reihenfolge nach müßten wir zunächst auf k e l t is c h e m  
Gebiete den Hebel an setzen, wir ziehen es jedoch vor, die 
zeitliche Ordnung rückwärts verfolgend, mit der s la w is t is e h e n  
Ableitung zu beginnen. Dies aus einem doppelten Grunde. E in­
mal gewinnen wir dadurch einen Anhaltspunkt, indem wir an die 
bisherige, unser Thema betreffende Literatur anknüpfen, in welcher 
die s la w is t i  sehe Richtung starken Anklang gefunden hatte, zweitens 
aber verhält es sich mit etymologischen Forschungen gerade so wie 
mit geologischen; findet man schon in einer der oberen Schichten 
das Gesuchte, so entfällt alles Suchen in größerer Tiefe.

aj Die slawistische Ableitung.

Der erste auf dieser Basis unternommene Versuch findet sich 
bei K o c h - S t e r n  fe id , »Beyträge zur teutschen Länderkunde«, 
Wien 1825, Bd. I, S. 237, und bezieht sich speziell auf Krems­
münster. Der Verfasser erblickt in dem Bestimmungsworte dieses 
Kompositums ein angeblich s la w isc h e s  Krema in der Bedeutung 
»Herbergef, verrät aber dadurch nur seine Unkenntnis tschecho-

’) So sagt R i z i er ,  Geschichte Bayerns. Bd. I, S. 15: »Die Annahme 
g o t i s c h e r  Abkunft der Bayern, deren Vertreter auf Überreste der Rugier, 
Thurzilinger, Skiren, wohl auch der Heruler hinweisen, wird durch die Sprache 
des Volkes ausgeschlossen«. W e i n h o l d ,  Bayrische Grammatik, S. 1, sagt: > Die 
Bayern sind die alten M a r k o m a n n e n  aus Bojersheim =  Männer aus Baja«.

•) Selbst die spätere Besiedelung s l o w e n i s c h e r  Gebiete durch Bajuwaren  
stellt sich größtenteils als nationale Revindikation dar.
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slawischer Rechtschreibung, indem ihm die lautliche Funktion des 
diakritischen Zeichens v oberhalb des c in KrÖma — sprich Krtschma -  
fremd war, weshalb er Krema statt Kröma las. obendrein aber c 
und e verwechselte. Nicht minder irrig ist die Deutung, welche er 
behufs Unterstützung seiner Ansicht einer Stelle im Tassilo’schen 
Stiftsbriefe gibt. Koch-Sternfeld will in den Sätzen »ut devitare va- 
leam mansionem diaboli et habere merear mansionem cum Christo« 
einen Hinweis auf eine vermeintlich zur Zeit der Stiftung auf dem 
Klostergrunde bereits vorhanden gewesene s la w is c h e  A n s ie d lu n g  
entdecken, allein abgesehen davon, daß es für diese —  mehr als 
gewagte — Hypothese an jeglichem historischen oder archäologischen 
Anhaltspunkte gebricht, beziehen sich besagte Sätze gar nicht aut 
den O r t  des Klosterbaues, sondern geben unter deutlicher Anspielung 
auf das damals bei den Bayern noch mächtige Heidentum, gegen 
welches der Herzog als eifriger Anhänger des Christentums lebhafte 
Abneigung empfand, nur die M o tiv e  der Gründung an.1)

Weitaus ernster zu nehmen ist eine andere s la w is t i s c h e  
Etymologie. Sie hat zum Hauptvertreter Sembera (»Blätter des 
Vereines für Landeskunde von Niederösterreich«, Jahrg. 1871),. 
dem sich K äm m el, »Anfänge deutschen Lebens in Österreich«, 
S. 173, anschloß, während K e r s c h b a u m e r ,  a. a. 0., S. 9, und P. 
P ö s in g e r ,  »Die Stiftungsurkunde des Klosters Kremsmünster«, 
literarische Beilage zum Gymnasialprogramm 1909, S. 47, die aller­
dings bei ihren historischen Arbeiten keinen Anlaß hatten, eine 
vorwiegend philologische Frage ex professo zu behandeln, immer­
hin die Zulässigkeit der Ableitung aus dem Slawischen einräumen. 
Nach Sembera und Kämmel ist ein hypothetisches K rem ia Arche­
typus des deutschen Krems und geht auf slawisches Kremen, Kiesel, 
zurück.

i) Daß M onotheisten A nhänger des P olytheism us T eufelsanbeter nennen  
und deren Götter zu bösen Däm onen stem peln, ist keine vereinzelte  E rscheinung. 
So gelten  in  den A ugen der sunnitischen M oham m edaner die Anhänger der jezid ischen  
Sekte, w elche dem Islam  heidnische Lehren und Gebräuche beim engt, als T e u f e l s ­
a n b e t e r .  So war es auch im  frühen M ittelalter, so lange Christentum  und H eid en ­
tum  m iteinander im  Kampfe lagen. E in  B eisp iel b ietet die aus dem Jahre 742  
n. Chr. herrührende A bschwörungsform el für die den altdeutschen H eidenglauben  
verlassenden  Täuflinge : »Ek forsacho diabolae end allum  diabol geldae end allum  
diaboles werkum  end werdum, T hunaer ende W oden ende Saxnote, end allum  
them  unholdum, the hira genotas sint.« — W olfgang M e n z e l ,  »G eschichte der 
D eutschen.« Bd. I, S. 187. A nm erkung '.
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Wir beginnen die weitere Erörterung damit, daß wir zunächst 
dem s la w is t is c h e n  Standpunkte eine Stütze leihen. Es sei dies 
ein Beweis wissenschaftlicher Objektivität.

Man könnte nämlich wider die Ableitung unseres Krems aus 
slawischem Kremen den Ein wand erheben, das en der zweiten Silbe 
sei thematisch, es müßte also, die Richtigkeit dieser Ableitung vor­
ausgesetzt, auch besagtes en in die deutsche Namensform über­
gegangen sein, andernfalls wäre eine sprachgesetzliche Regel nach­
zuweisen, kraft deren der Ausstoß des en in der Endsilbe erfolgte. 
Dem ist entgegenzuhalten, daß in einer großen Zahl slawischer 
Idiome für den Begriff K iese l neben dem Thema Kremen auch 
noch das wurzelhafte Krem existiert.1) Es wäre also ohne Zweifel 
die Eventualität nicht ausgeschlossen, Krem sei der ursprüngliche 
s la w isc h e  Worttyp für unser gegenwärtiges K rem s. Und dennoch 
stellt sich die s la w is t is ch e  Ableitung hinsichtlich aller in den 
deutschen Donau- sowohl als Alpengegenden vorkommenden Orts­
und Lagenamen, welche K rem s, sei es in der Ableitung, sei es in 
der Zusammensetzung enthalten, teils so lauten, als i r r i g  dar.

Schon der sigmatische Auslaut muß Bedenken erregen, inso­
fern wir es mit einem Flusse oder einem damit in Verbindung 
stehenden Orte zu tun haben, denn s la w isch e  Flußnamen, worunter 
wir hier g en u in  slawische, nicht s la w is ie r te  verstehen, endigen 
wohl auf ica, owa, ina, aja, niemals auf s.2) Nach der Sembera- 
Kämmelschen Theorie müßte man auf das Vorkommen eines sla­
wischen Flußnamens schließen, der doch halbwegs an Krems an­
klingt, etwa Krem ica oder Kremenica. D ies  ist n i r g e n d s  a u f  
s law isch em  S p ra c h g e b ie te  d e r  Fall, obwohl die Wurzel 
Krem oder Kremen, Kiesel, bei Bildung slawischer Orts- und Lage­
namen eine sehr häufige Anwendung fand. Es hat also der heutige 
d e u ts c h e  Flußname keinen slawischen Vorahn. Dagegen spricht 
nicht einmal die Benennung des sogenannten Kremnitzer Baches in der 
Slowakei, darum nicht, weil h ie r  die freilich seltene Konstruktion ob­
waltet, wonach der Ort nicht vom Flusse oder Bache den Namen 
empfangen hat — das Umgekehrte tritt allerdings nie ein — son­
dern beide nach einem sozusagen g em ein sam en  topographischen

’) M i k l o s i c h ,  Etym ologisches Wörterbuch der slawischen Sprachen, und 
G e b a u e r ,  Slovnik staroöesky.

2) Siehe: M i k l o s i c h ,  Vergleichende Grammatik der slawischen Sprachen, 
S. 318 u. f.
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Merkmale benannt werden, weil es der G e g e n d  anhaftet, mit 
welcher sie in Verbindung stehen. W ir haben eben überall, wo uns 
auf s la w is c h e m  oder einst von Slawen bewohntem Gebiete der 
•Ortsnamenbestandteil Krem, Kremen begegnet, das Bild eines lciese- 
l ig e n ,  aus Schotter oder Geröll bestehenden Grundes vor uns, 
während die Vorstellung eines Schotter, Geröll u. s. w. führenden 
fließenden Gewässers, wofür unser » K ro t te n b a c h «  als sprachlicher 
Behelf dient, bei den Slawen nicht zu sprachlicher Erscheinung 
gelangte. Der Begriff eines »Kieselbaches« würde übrigens auf zwei 
der eingangs erwähnten drei Flüsse nur schlecht passen. Ein solcher 
Name hätte gewiß bei j e d e m  Naturvolke, und gerade Naturmenschen 
mit ihrer instinktiven gesunden Beobachtungsgabe sind hierin Meister, 
n u r  d a n n  Aufnahme gefunden, wenn der Reichtum an Kiesel- 
geröll, Geschiebe, ein b le ib e n d e s  c h a r a k t e r i s t i s c h e s  M e rk m a l  
des betreffenden Flusses bildete. Zwei unserer drei Flüsse sind aber 
weit entfernt, dieser Anforderung zu entsprechen. Was die nieder­
österreichische Krems anbelangt, so führt sie laut brieflicher Mit­
teilung eines geehrten Mitgliedes der Kremser Landes-Oberreal- 
schule in ihrem nur geringes Gefall besitzenden Unterlaufe bloß 
Schlamm, keine Kiesel, im Oberlauf, trotz großen Gefälles, nicht 
mehr wie andere Flüsse. Gleiches gilt, was das Vorkommen von 
Kieseln anbelangt, im wesentlichen von ihrer oberösterreichischen 
Namensschwester, während der k ä r n t n e r i s c h e  Kremsbach aller­
dings unter Umständen stark anschwillt, dann Geschiebe aus dem 
Rutsch terrain des Feldgrabens mit sich führt, welches er auf den 
ebenen Talstrecken ablagert, hiebei an Ufern, Brücken u. s. w. 
arge Verwüstungen anrichtend (Auskunft der Sektion Gmünd des 
deutschen und österreichischen Alpenvereines und »Mitteilungen« 
desselben Jahrgang 1907, Nr. 9, S. 108). Man sieht: Jenes Merk­
mal, welches den slawischen Namen allenfalls rechtfertigen würde, 
wenn es e in  g e m e in sa m e s  wäre, trifft nur hinsichtlich e in e s  
unserer Kremsflüsse und auch da bloß zeitweilig zu, womit die 
slawistische Ableitung unstichhältig wird.

Was aber speziell die niederösterreichische Krems anbelangt, 
stehen einer solchen Namensableitung überdies Bedenken ethnisch-histo­
rischer Natur entgegen. Wir berufen uns hier auf M ü l le n h o f f  und 
K äm m el. Ersterer sagt, »Deutsche Altertumskunde«, Bd. II, S. 93: 
»Das Donautal vom Inn abwärts bis nach Wien und darüber hinaus 
hat nur einmal eine deutsche Bevölkerung erhalten.« Dann (a. a. O.

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



122 Zur Etymologie des Namens Krems.

S. 373) »daß auch das Donautal von der Enns abwärts bis Wien, 
nachdem es e in m a l e ine  g e rm a n isc h e  B e v ö lk e ru n g  e rh a l te n  
ha tte ,  diese niemals wieder ganz verlor, lehrt ein aufmerksamer Blick 
auf die Landkarte«. Der zweite Historiker äußert sich, »Anfänge 
deutschen Lebens in Österreich«, S. 18: »Auffallend gering ist 
die Zahl der slawischen Niederlassungen in unmittelbarer Nähe der 
Donau; es sche in t,  daß die S law en die N ähe d e r  g roßen , so 
o f t  von  v e rw ü s te n d e n  H o rd e n  b e t re te n e n  S tra ß e  e h e r  m ie­
den als  suchten .«  An derselben Stelle bemerkt der letztgenannte 
Schriftsteller, es komme auch während der Slawischen (Zwischen ) 
Periode, was das Land nördlich der Donau anbelangt, »für das 
D e u t s c h tu m  d e r  dem S tro m e  n a h e lie g e n d e  S tr ic h  in Be­
trach t.«

Damit unsere Untersuchung lückenlos sei, müssen wir jenen zwei 
Orten unsere Aufmerksamkeit zuwenden, die den Namen »Krems« 
führen, ohne zu einem gleichnamigen fließenden Gewässer topo­
graphisch in Beziehung zu stehen, es sind dies Krems in Böhmen 
und Krems in Steiermark. W ir geben den slawischen Ursprung ersteren 
Ortes ohne weiteres zu, obwohl sich die ursprüngliche Form urkund­
lich nicht mehr feststellen läßt, indem wir in den vorhandenen 
schriftlichen Belegen durchweg auf die Latinisierungen. beziehungs­
weise Verdeutschungen: de Krzemps — in Benessio de Krzemps — 
Krembs und Krems stoßen.1) Allein dem Namen liegt nicht die 
slawische Wurzel Krem, geschweige denn der slawische Stamm 
Kremen zu Grunde-); zufolge Mitteilung eines tüchtigen Slawisten. 
Prof. Dr. Vondralc, geht der Name des böhmischen Krems 
auf älteres skremcha oder stremha, Traubenkirsche, Prunus 
padus, zurück, indem nach slawischem Lautgesetze der aspirierte 
Guttural der letzten Silbe in den Sibillanten s oder den Palatal s 
überging, das s im A n la u te  aber behufs'Vermeidung der Konso­
nantenhäufung ausgestoßen wurde, so daß sich im AlttschechiscLen 
der Typus Kremsa bildete, der in deutschem Munde durch Apokope 
des a im Auslaute die Form Krems annahm.3) Was den zweiten

*■) Siehe: »Urkunden- und Regestenbuch des ehem aligen K larissinnenklosters 
Krumau«, publiziert von K l im  e sch.  Prag 1904.

2) Kremza als slawischer Flußnam e ist eine rein willkürliche Erfindung 
§ e  mb er as.

3) Zu den Eigentüm lichkeiten slawischen Lautwandels gehört Substituierung 
dos in anderen arischen Idiomen vorkommenden aspirierten Gutturals durch einen
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Ort anbelangt, so finden wir die aus dem XII. Jahrhunderte unserer 
Zeitrechnung herrührenden Namentypen Cremese, Chremis, castrum 
Chrems, Krembs. Dieses Etymon scheiden wir hier aus dem slawi­
schen Sprachbereich ganz aus, schon aus dem Grunde, weil der sig­
matische Endkonsonant sich nicht wie bei dem heutzutage gleich­
lautenden böhmischen Orte durch Lautverschiebung erklären läßt.

Ganz abseits von allen bisher besprochenen Namen steht 
Kremsier. Es ist dies lediglich eine Verdeutschung des tschechischen 
Kromeric, dieses aber ein Kompositum aus einer Präposition, deren 
ältere, noch im Slowakischen erhaltene Form Krem lautete und so 
viel wie außerhalb, foris, bedeutet, ferner einem Substantiv mezir, 
=  Zwischenland, Gebiet zwischen zwei Flußläufen, und in der Tat 
liegt Kremsier nahe am Südende des von der March und der Beöva 
umflossenen, in einem spitzen Winkel auslaufenden Gebietes, eine 
Art mährischen Mesopotamiens.

W ir sehen also, die slawische Etymologie läßt sich nur bezüg­
lich der oben aufgestellten zweiten Gruppe von Ortsnamen aufrecht 
halten.

ß) Die germanistische Ableitung.

Der Hauptvertreter dieser Richtung ist M a t th ä u s  M u c h  
(»Blätter des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich*, Jahr­
gang 1872, S. 24 u. f.). Sein Erklärungsversuch, der sich aller­
dings nur auf den niederösterreichischen Fluß, beziehungsweise die 
an dessen Mündung liegende Stadt bezieht, unseres Erachtens jedoch 
auf die Namensvettern in Oberösterreich und Kärnten unter Voraus­
setzung der Richtigkeit ebensogut Anwendung finden müßte, geht 
dahin, Krems sei ein Kompositum aus ahd. gremmizunga, beziehungs­
weise gremi und einem ahd. isa. Der erste Bestandteil sei der Aus­
druck für rasche Erregbarkeit, periodische Zerstörungswut, im letz­
teren verberge sich eine germanische Flußgottheit; da sich in dem­
selben isa später zu bloßem s abgeschliffen habe, sei aus gremiise 
oder gremiisa Grems und hieraus Krems geworden.

D ental. Man vergle iche sanskrit h im a — Schnee, K älte — griechisch  /Eifuuv — 
W irbelsturm , W inter, K älte m it slaw ischem  z i m a —  W inter, K älte. S iehe: Friedrich  
M ü l l e r ,  Über die Stellung des A rm enischen im  K reise der indogerm anischen  
Sprachen. S itzungsberichte der kaiserlichen A kadem ie der W issenschaften , philo­
logisch-historische K lasse. Bd. L X X X IV , S. 211.
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An dieser Hypothese ist nur der Gedanke einer Abschleifung 
im Lautinventar des zweiten Bestandteiles strenger Prüfung ge­
wachsen, alles übrige zerstiebt im Winde.

Gremi oder grami, im Althochdeutschen — Schade, Alt­
deutsches Wörterbuch; G raff , Althochdeutscher Sprachschatz; vgl.
auch K luge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache — 
Zorn, hat im Anlaut die gutturale Media, folglich läge demjenigen, der 
Krems aus gremi ableitet, ob, die Verschiebung der althochdeutschen 
Media in die neuhochdeutsche Tenuis zu begründen. Es sei hier auf 
eine Stelle bei S c h l e i c h e r  (»Die Deutsche Sprache«, S. 99) 
verwiesen: »Die urdeutsche Media ist nur im streng Althochdeutschen 
durchgreifend zur Tenuis geworden. G und b b le ib en  im Ge­
rn e in a l t h o c h d e u t s c h e n  und fo lg l ic h  im M itte l-  u n d  N eu­
h o c h d e u ts c h e n  u n v e r ä n d e r t«  Überdies würde der Vokal a des 
althochdeutschen grami — entsprechend dem gotischen gramjan, 
erzürnen — sowohl im Mittelhochdeutschen als im Neuhochdeutschen 
sich zu i abgeschwächt haben — vgl. S ch le ic h e r ,  a. a. 0., S. 135. — 
Grimm, grimmig, ergrimmen sind die bezüglichen Formen in den 
späteren Entwicklungsphasen unserer Sprache — siehe Nibelungen­
lied. Aventiure IV, Strophe 142, Vers 4: »Do vorhten si vil sere 
den g r im m e n  Günthöres muot.« — Fluß und Ort würden demnach 
weit eher G rim m s als K re m s  heißen. Vgl. ahd. G a tte r ,  nhd. 
G itte r .

Noch bedeutend schlimmer steht es mit dem zweiten Wortbe­
standteil des Kompositums, welches zufolge Supposition Matthäus 
M uchs in den gegenständlichen Vokalnamen als Rest germanischer 
Zeit fortlebt. Die angebliche deutsche Göttin Ise hat nämlich die be­
dauerliche Unart, n ie b e s ta n d e n  zu haben. Sie ist dem Götterreiche 
unserer Altvorderen fremd (vgl. G rim m , Germanische Mythologie. 
Bd. I, S. 214; Paul, Grundriß der germanischen Philologie. Bd. I, S. 1111). 
Die Annahme ihrer Existenz konnte nur die Folge einer mißver­
ständlichen Auffassung jener bei Tacitus (»Germania«, cap. 9) 
vorkommenden Stelle sein, wo der Römer von einem bei den Sueven 
herrschenden Isiskult berichtet, und aus dem Umstande, wonach ein 
Schiff als Sinnbild der betreffenden Gottheit diente, überseeischen 
Ursprung deren Kults ableitete. Allein man darf nicht vergessen, 
daß die römischen Schriftsteller, falls sie es überhaupt der Mühe 
wert hielten, sich mit der Mythologie der nordischen Barbaren 
zu befassen, mit Ausnahme des Dichters Lucanus (Pharsalia,
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I, 445) und wenn wir etwa des Tacitus Nachricht von der Erden­
mutter Nerthus (a. a. 0 ., cap. 40) ausscheiden, die n a t io n a l e n  
Namen gallischer oder germanischer Gottheiten verschweigen, dafür 
aber denselben jene Namen beilegen, welche die römisch-griechi­
schen Götter oder auch die in den antiken Götterkreis aufge­
nommenen fremden Gottheiten trugen, insofern die Römer in Kult
und Eigenschaften Analogien fanden. So läßt sich denn die ägyp­
tische Isis mit der germanischen, beziehungsweise skandinavischen 
F r ig g ,  auch F r e y a ,  H o ld a  oder der bajuwarischen P e r c h ta 
in Parallele bringen (vgl. G rim m , a .a .O .,  S. 222). Allein Ise oder 
Isa als N am e e in e r  d e u ts c h e n  G ö t t in  bleibt ewig Phantasie­
gebilde ohne den geringsten realen Anhaltspunkt. Allerdings, gab 
es bei den Sueven auch eine Göttin Zisa oder Cisa, dann würde
sich in Konsequenz der germanischen Theorie Cremicisa — Ivremi-
zisa — als Urtypus unseres heutigen Krems ergeben, allein diese 
Konstruktion leidet ebenso an dem Gebrechen innerer Unwahrheit, 
wie die bereits besprochene, denn Zisa war nach der suevischen 
Volkssage lediglich die Gattin des Kriegsgottes, der altnordisch Tyr, 
bei den Sueven Zio oder Ziu, bei den Bajuwaren E r  hieß. Sie spielte 
nicht nur eine höchst untergeordnete Rolle im Rate der Götter, 
sondern hatte mit Flüssen u. dgl. nichts gemein, so daß an meto­
nymischen Sprachgebrauch nicht zu denken ist.1)

Fügen wir noch bei, daß die b a j u w a r i s c h e  M u n d a r t ,  welche 
als letzter Hort der germanistischen Ableitung dienen könnte, nichts 
für unseren Zweck Verwendbares bietet. Wie will man z. B. die 
Vokabeln: gremsig =  porös, gremsen =  ehrgeizig, sein, streben, 
Kremse =  schlechtes Aftergetreide, zu einem F lu s s e  in Beziehung 
bringen? — Siehe: S c h m e lle r ,  Bayrisches Wörterbuch. Bd. I, 
S. 995.

Übrigens fügt Matthäus M uch  durch seine Etymologie der 
niederösterreichischen Krems bitteres Unrecht zu. Denn wenn ihr

i) B ei diesem  A nlasse erscheint es uns angezeigt, der auf der Tabula P eu -  
tingeriana vorkom m enden O rtsbezeichnung ad pontem Ises — in ein igen  A b­
schriften »Isidis« — zu gedenken. D er H ypothese, es liege dieser N om enklatur ein  
einheim ischer F l u ß  n a m e  zu Grunde, hat A s c h b a c h  (»D ie Römerorte in  
Niederösterreich«, S itzungsberichte der kaiserlichen  Akadem ie der W issenschaften , 
Philologisch-h istorische K lasse, Bd. X X X V ) jede S tichhältigkeit durch H in ­
w eis auf das röm ische M ilitärsystem  entzogen, wonach Truppen aus den fernsten  
G egenden des R eichs in die G renzprovinzen verlegt wurden, wodurch nebst anderen  
K ulten jener der Isis dahin gelangte.
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Name auf ad. gremi, cremizzön =  fremere, rugire — verwandt 
mit slaw. grom, Donner? — zurückgeht, so würde dies ein to se n ­
des. w ildes , u n g e b ä rd ig e s  G ew ässe r  voraussetzen, Eigenschaften, 
die ihr völlig fremd sind. Laut Mitteilung aus der bereits erwähnten 
Quelle hat dieses Flüßchen nur einmal, und zwar im September 
1855, verheerend gewirkt, vor- und nachher bewahrte die nieder- 
österreichische Krems ihr ruhig harmloses Wesen, worin ihr ihre 
obderennsische Namensschwester gleicht, nur der k ä r n tn e r i s c h e  
Kremsbach schlägt, wie oben, S. 121, bemerkt, häufig aus der Art
— so viel ist sicher, die aus der Deutung Matthäus M uchs sich 
ergebenden Eigenschaften bilden kein gemeinsames Merkmal unserer 
drei Flüsse.

Wir werden also auch bezüglich der germanistischen Ableitung 
sagen müssen: non liquet.

y) Die Iceltistische Ableitung

ergibt sich bei dem Versagen der beiden anderen eigentlich von 
selbst. Schon nach einem einfachen mathematisch-logischen Satze 
muß, wenn die Sache so steht, daß aus einer begrenzten Anzahl 
von Möglichkeiten e ine  e in z ig e  einer bestimmten Anforderung 
entsprechen kann, in dem Momente, wo von besagten Möglichkeiten 
alle bis auf eine hinwegfallen, diese le tz te re  zu dem gewünschten 
Ergebnisse führen. Statt aller weiteren Ausführungen sei einem Ge­
schichtschreiber das Wort erteilt, dessen klares, nüchternes Denken 
stets »den Nagel auf den Kopf trifft«. V ancsa, a. a. 0. S. 43, Fuß­
note 3, äußert sich unter anderem: »Ich sehe a b e r  n ic h t  ein, 
w arum  m an n ic h t  je n e  S täm m e, w e lc h e  sich  w e d e r  aus 
dem  D e u ts c h e n  noch  aus dem S law isch en  e r k lä r e n  lassen , 
den B ew o h n ern  v o r  d iesen  be iden  V ö lk e r s c h a f te n ,  den 
K elten , zuschreiben soll.« Da jedoch unser Problem zunächst Fluß­
namen zum Gegenstände hat, mögen noch zwei zutreffende Zitate 
Platz finden. So sagt Adolf Sch ibe (»Das Deutschtum im Süden der 
Alpen«, Zeitschrift des Deutschen und Österreichischen Alpen-Ver- 
eines. Jahrgang 1903, S. 63): > Wie bekannt, sind es gerade die Fluß­
namen mehr noch als die Namen der Berge, w elche  sich  d u rc h  
a llen  W e ch se l der  S p ra ch e  und N a t io n a l i tä t  der  A n w o h n er  
h in d u r c h  e rh a l te n ,  daher die vielen, noch kaum erkannten p r ä -  
germ  an isch en  Flußnamen in Deutschland. Die Aar und Ahre,
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Iller, Elz u. a. m.« Auf u n s e r e  ö s t e r r e i c h i s c h e n  Flüsse bezieht 
sich eine Stelle bei V ancsa , a. a. 0., S. 43: »Haben sich die — kelti­
schen — Stadtnamen nur während der Römerherrschaft erhalten 
und sind später durch deutsche abgelöst worden, so haben die her­
vorragenden Bodenerhebungen und n a m e n t l ic h  d ie  g ro ß e n  F lu ß -  
i ä u f e  das Andenken d e r  K e l te n  a ls  i h r e r  ersten N a m e n s g e b e r  
b is  a u f  d ie  le b e n d ig e  G e g e n w a r t  b e w a h r t ,  so der Kamp, die 
Traisen, die Enns, Steyer, Traun.« W ir fragen, warum sollte es 
sich bezüglich unserer K rem sflüsse anders verhalten?

Angesichts des Vorgebrachten halten wir uns der Mühe ent­
hoben, auf die viel umstrittene Keltenfrage näher einzugehen; so­
viel steht fest: heutzutage ist die einstige K e l to m a n ie  ebenso ein 
überwundener Standpunkt als die spätere K e l to p h o b ie ;  man weiß 
jetzt die Bedeutung dieses Volkes geschichtlich und sprachlich 
gehörig zu würdigen.

II. Versuch einer sprachwissenschaftlichen Begründung des
keltistischen Standpunktes.

W ir haben nunmehr auf die Frage Rede und Anwort zu geben, 
welches Appellativ in der Sprache der einstigen keltischen Bewohner 
für jene Bodengestaltung üblich war, die bei uns zulande, nämlich 
im deutschen Teile Österreichs, an den Lokalnamen Krems sich 
knüpft. In  unserer Heimat aber ist nicht nur das Keltische seit 
mehr denn einem Jahrtausende als Umgangssprache erloschen, es 
hat auch keinerlei dem eigenen Volkstum entsprossene Schrift­
denkmale hinterlassen. Wenn wir von den Verballhornungen kelti­
scher Namen absehen, die uns in den Beschreibungen griechisch- 
römischer Historiker und Geographen geboten werden, erübrigen 
bloß Orts- und Lagenamen — fremdsprachige Zeugen längst ent­
schwundener Vergangenheit.

Trotzdem also ein direkter, mithin völlige Gewißheit bieten­
der Beweis in dieser Richtung ausgeschlossen erscheint, steht es 
dennoch in unserer Macht, auf indirektem Wege g r ö ß e r e  o d e r  
g e r in g e r e  W a h r s c h e i n l i c h k e i t  zu erreichen.

Hier können wir nicht umhin, einem Punkte unseres Pro­
grammes vorzugreifen. Um nämlich des unentbehrlichen Kompasses 
teilhaft zu werden, der uns auf der hohen See philologischer Unter­
suchung den Kurs weise, welcher in einen sicheren Hafen führt,
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müssen wir uns das charakteristische topographische Merkmal vor 
Augen halten, welches mit dem Namen K re m s  sich verbindet. 
Schon nach der gleich eingangs dieser Abhandlung entwickelten 
Skizze ergibt sich, daß überall das Bild eines A b h a n g e s  als maß­
gebender Faktor auftritt, mag es sich um einen auf einer Anhöhe 
gelegenen Ort handeln, oder um einen an Abhängen vorüberziehen­
den Fluß.

Halten wir Umschau in den noch le b en d en  keltischen 
Idiomen — gälisch, ersisch, wallisisch, bretonisch — ob es dort für 
den Begriff des Abhanges einen Ausdruck gibt, der lautlich unserem 
Krems nahe stünde. Das Resultat wird ein negatives sein, denn 
direadh, uchdach, leacainn, learg im Gülischen, fan an, fäna, chnuic 
im Ersischen, osgo, gosge im Wallisischen, islcan, leaca im Breto- 
nischen, haben nichts damit gemein. Was sich dort findet und die 
Wurzel Krem, Kreamch — nach neuerer Orthographie mit c für k — 
zur Basis hat, als cremen, auch cramen, Kruste, Rinde — von Fett 
oder Schmutz — cramb, eiserne Klammer, creamh, wilder Knoblauch, 
ist wohl mit anderen arischen Etymen verwandt, z. B. mit lat. 
cremor, Saft — daher franz. creme, it. crema — beziehungsweise 
deutschem Krampen und vielleicht steckt in dem deutschen Namen 
Ramsau noch ein keltischer Bestandteil, den wir zu creamh stellen 
dürfen, aber alles für unseren Zweck nicht verwendbar. Dennoch 
v e rb le ib e n  wir auf dem betretenen Pfade, indem wir, unsere For­
schung erweiternd, die ausgestorbene Sprache der festländischen 
Kelten, das Altgallische durch das Hilfsmittel der vergleichenden 
Sprachkunde aus dem bisherigen Dunkel ans Licht zu ziehen 
trachten.

Daß die keltische Volksgemeinschaft gleich jenen der Ger­
manen und Slawen in zahlreiche Stämme geteilt war, welcher Um­
stand, begünstigt durch andere Momente, notwendig sprachliche 
D i f f e r e n z ie r u n g  im einzelnen herbeiführte, ersehen wir schon aus 
Cäsar, »De bell, gall.*, I, 1, und Tacitus, »Agricola«, 11, es darf 
uns daher nicht befremden, wenn etwa bei den festländischen 
Galliern Vokabeln im Gebrauche waren, welche ihre britischen und 
irischen Stammesgenossen nicht oder zu einem gewissen Zeitpunkte 
nicht mehr als Sprachgut besaßen. Aber was wir durch Heran­
ziehung einer le b en d en  Sprache nicht erklären können, richtiger 
gesagt eines lebenden Zweiges an jenem Baume, dem der abge­
storbene an gehörte, muß nicht für immer ein ungelöstes Rätsel
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bleiben, darum nicht, weil das K e l t i s c h e  nicht a l le in  steht, son­
dern nur ein Glied der arischen Sprachengemeinschaft bildet, deren 
Glieder durch eine Summe von Übergängen verbunden sind. 
(Johann S c h m id t ,  Die Urheimat der Indogermanen und das euro­
päische Zahlsystem.) So haben denn namhafte Keltologen verschie­
dener Nationalität die Verbindungsfäden bloßgelegt, von denen die 
arischen Sprachen gleich Fäden eines Gewebes durchzogen werden 
und die auch im K e l t i s c h e n  sich finden. Ganz besonders aber ist 
es das G r ie c h is c h e ,  welches sozusagen eine Reflexwirkung auf das 
Keltische im allgemeinen, das ausgestorbene A l tg a l l i s c h e  ins­
besondere übt. So zählt Edwards in dem seinem Werke: »Les
langues celtiques« beigegebenen Glossar etwa 320 dem Gälischen, 
Ersischen, Wallisischen, ßretonischen entnommene Vokabeln auf, 
deren Wurzeln sich im Griechischen wiederholen. W ä r e  u n s  
d as  A l tg a l l i s c h e  v o l l s t ä n d ig  e r h a l te n ,  so w ü rd e  o b ig e  Z a h l  
s ic h  z w e i fe l lo s  e r h e b l ic h  v e r g r ö ß e r n .

Welches griechische Etymon enthielte einerseits mehr lautliche 
Übereinstimmung mit dem Namen Krems, anderseits mehr begriff­
liche Kongruenz mit dem topographischen Detail, an dem dieser 
Name haftet, als das Substantiv xpYjjJivöc =  Abhang? Die zugrunde 
liegende Wurzel xp e |JL  erweitert sich ohne Änderung der Quantität 
des Vokals zu dem Thema % p s p %  und den Flexionsformen % p e p . a i o ,  

xps[idvvo[j.i — ich hänge auf — sowie dem medialen %psp%(i<xi, ich 
hange, hingegen mit Verlängerung des Vokals und Suffigierung der 
Bildungssilbe vo< ; zu %pyj(JLVÖ?. W ir verweisen übrigens auf jene 
Stellen der Iliade, wo vcp7](xvö? im Sinne von steiler Uferrand, oder 
mit Voß zu reden, hangender Bord gebraucht wird: Ilias, 12. Gesang, 
Vers 54, 21. Gesang, Vers 25, 26, 175, 234.

Was speziell den auslautenden Spiranten betrifft, so werden 
auch die Germanisten und Slawisten denselben als R e s t  e in e r  
e in s t ig e n  A b le i tu n g s s i lb e  betrachten. Dies ergibt sich schon 
aus den urkundlich erhaltenen ältesten Namensformen der betreffen­
den Flüsse und Orte, als da sind Cremisa, Chrernsa, Chremisa, 
Cremasa, Chremse, Chremsi — Latinisierungen — ferner Chrems, 
Chrembä, Khrems im Deutschen. Die oberösterreichische Krems wird 
an einer Stelle Krembs benannt — P ö s in g e r ,  a. a. 0 . S. 2 bis 22 — 
die steiermärkische Burg Cremse, Chremis, Chrems, Krembs — 
Z ahn , »Ortsnamenbuch der Steiermark« — . Die Endung isa oder ise, 
welche allmählich durch Vokalausstoß auf einfaches s reduziert

Jahrbuch f. Landeskunde. 1911. 9
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wurde, ist aber ein im Urkeltischen sowohl bei Substantiven als bei 
Adjektiven häufiges Suffix (Zeuß, »Grammatica celtica«, I, S. 750, 
JT, 749 und 800), ja  selbst die Form isia und das durch Anglei­
chung oder Verschmelzung hieraus entstandene issa kommen vor, 
z. B. Vindonissa, wobei der zweite Konsonant wahrscheinlich nebst­
bei zur Vermeidung des Hiatus diente, der sonst durch das Zu­
sammentreffen zweier Vokale im Auslaut entstanden wäre, weil der 
französische, hieraus gebildete Name Vendresse lautet. (Vgl. W il­
liam s, »Die französischen Ortsnamen keltischer Abkunft«, S. 9.) 
Zeuß, a a. 0 . Bd. II, S. 749, hebt sogar die im Altirischen häufig 
eintretende Elision des Vokals i in der Ableitungssilbe isa hervor, 
so daß, wenn Verlust des Endvokals hinzutritt, schon d am als  ein 
bloßes s die ursprüngliche Ableitung andeutete.

Halten wir also das Resultat fest: Cremisa stellt das F e m in in  
e in e s  k e l t i s c h e n  D e n o m in a t iv -A d je k t iv s  vor, dessen Bildung 
durch Anfügung der Silbe is an ein Substantiv erfolgte; besagtes 
Adjektiv aber d ie n te  e in e r  S ache zum A ttr ib u t ,  die ihrerseits 
zu dem als Grundstock der Ableitung benützten Substantiv in irgend 
einer Beziehung stand. Es muß demnach, auf einen Fluß, Bach 
angewandt, das charakteristische Merkmal bezeichnet haben, daß er 
seinen Lauf an Abhängen verfolgt.

Wir geben statt aller weiteren Darstellungen eine Stelle aus 
F ö rs tem an n , »Die deutschen Ortsnamen«, S. 241, wieder. »Das 
Suffix isa ist bei Flußnamen häufig, daneben kommt auch osa und 
usa vor.« Der genannte Schriftsteller verweist auch auf die 
nicht seltene Gemination des Sibillanten im Suffixe isa, z. B. Alcissa, 
die Alz, und ist zweifellos auf richtiger Fährte, wenn er als Ur­
sache der Verdoppelung des Sibillanten Assimilation mit einem ur­
sprünglich unmittelbar folgenden i oder j annimmt. Aber höchst 
bemerkenswert bleibt jedenfalls die von ihm hervorgehobene Parallele 
mit g r ie c h is c h e n  Flußnamen, als da sind: ’IXioaöc, KTjtpioaöi;, end­
lich Kpip,iaaö<;, oder Kpi|A7]ao<;! Nach Analogie mit dem Neugriechi­
schen, in welchem yj durchgängig zu langem i geworden ist, würde 
Kpi(j.ia'5Ös sogar auf primäres KpYjfitaaög hindeuten.

Der Gedanke, den Wortbestandteil Krem in den eingangs 
erwähnten französischen und norditalischen Orts-, beziehungsweise 
Lagenamen mit griechischem Xf/r]{j,v6c in Verbindung zu bringen, 
kann nicht einmal a u f  N euheit Anspruch erheben. Du can  ge (a. a. O., 
ad vocem cremia) hat ihn allerdings nur hypothetisch ausgesprochen,
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indem er gegen seine Vermutung sofort Bedenken erhebt. Die Stelle 
lautet: »An lo c u s  p e n d e n s  seu p r a e r u p t u s  a g r a e c o  xpY )(ivö<;?  
sed legen dum esset Crem na non Cremia!« Letztere Frage hätte 
der Verfasser nicht stellen können, würde er sich vor Augen ge­
halten haben, daß v in xpY)(JLvd<; nicht Bestandteil der Wurzel, son­
dern Substantivsuffix ist, also mit %pYj(i ein auf einen Nasal 
endendes Thema bildet, zu welchem die Kasusendung o? hinzutritt. 
Auch scheint Ducange an Wortentlehnung zu denken, wo in W irk­
lichkeit Urverwandtschaft vorhanden.

Haben wir in den keltischen Idiomen der Gegenwart nach 
Homogenem vergeblich gesucht, so bietet uns dafür eine lebende 
g a l lo - r  om an  is che, nur nebstbei von g e r m a n is c h e n  Elementen 
durchsetzte M is c h s p ra c h e ,  das  F r a n z ö s i s c h e ,  bessere Ausbeute. 
W ir möchten uns auf den Ausspruch eines namhaften Keltologen 
berufen. T h  u r n e y sen, »Kelto-Romanisches«, Halle 1884, sagt: »Mit 
im m e r  w a c h s e n d e m  E r f o lg e  m a c h t  in u n s e r e r  Z e i t  d ie 
k e l t i s c h e  S p ra c h e  ih r e  A n s p r ü c h e  g e l te n d ,  a u c h  e in e n  
b e t r ä c h t l i c h e n  T e il  g e l i e f e r t  zu h ab e n  zum  ro m a n is c h e n  
W o r t s c h a tz ,  z u r  E n tw ic k l u n g  r o m a n i s c h e r  F o rm e n  u n d  
L aute .«  Im Französischen finden wir ein Wort, welches keines­
wegs dem Griechischen bloß e n t l e h n t  ist, sondern sieh begriff­
lich und lautlich als g e n u in  darstellt. W ir haben hiebei cre­
maillere, im Diminutiv cremaillon, Kesselhaken, nämlich zum Auf­
hängen eines Kessels dienender Haken, im Auge. D iez  (»Etymo­
logisches Wörterbuch der romanischen Sprachen«, S. 556) stellt 
den Satz auf: cremaillon, cremaillere . . . entspricht mlat. cremaculus
— vide »Thesaurus linguae latinae«, Lipsiae 1908 — und räumt 
zwar die Zulässigkeit einer Ableitung aus dem griech. xpefiaafrat ein, 
nimmt jedoch Anstand, sich in bejahendem Sinne auszusprechen 
weil »die griechische Sprache nicht tief genug in die romanischen 
eingegriffen- habe*. W ir erklären zunächst das Suffix aculum, dem, 
nebstbei bemerkt, diminutive Bedeutung innewohnt, als echt kelti­
schen Ursprunges, es verwandelte sich im Französischen zu aill^ 
wie das nicht minder keltische ogilum zu euil (W ill iam s , a .a .O .  
S. 12). Was nun die Wurzelsilbe Krem in franz. cremaillere an­
belangt, so befindet sich unseres Erachtens D iez  in g le ic h e m  I r r ­
tu m  wie Ducange hinsichtlich des Appellativs cremia. Nicht bloße 
Rezeption, sondern Urverwandtschaft haben wir vor uns. Wie sollten 
auch die Gallier, deren Fertigkeit im Schmieden des Eisens sogar
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Römer priesen (H ora tiu s , »Carminum lib. I, Ode XVI, versus 9; 
»Epodon«, OdeXVILI, versus 19; P l in iu s ,  »Hist, nat.«, lib. XXXIV, 
cap. 14 und 41), zur Bezeichnung einer so einfachen Sache, wie eine 
Hängevorrichtung für einen Kochkessel, erst eines Fremdwortes be­
durft und es gar erst von den ihnen räumlich fernstehenden Hellenen 
überkommen haben!1)

Im Gotischen haben wir ein trotz der scheinbaren Divergenz 
offenbar verwandtes Wort. Es ist das Verbum (us) hramjan, kreu­
zigen, am Kreuze aufhängen.2) Es zeigt sich im Anlaut Wandel der 
Tenuis in die bloße Aspirata, ferner ist wohl im Verhältnis des 
Gotischen zum Griechischen und, wie wir auch annehmen müssen, 
des Altgallischen dasselbe eingetreten, was wir innerhalb einzelner 
Gruppen der großen arischen Sprachensippe, speziell im Keltischen 
wahrnehmen: ursprüngliches a erleidet den Umlaut, wird e (Zeuß, 
a. a. 0., Bd. I, S. 97) oder es tritt besagter Umlaut bei einem der 
untergeordneten Glieder derselben ein, bei einem anderen nicht.

1) Im Gälischen heißt ein solcher H ängehaken crook, — urverwandt mit 
litauischem  Koriü? siehe S. 133 — im Zillertale H engst, richtig H ängst. S c h m e l l e r ,  
Bayrisches W örterbuch. Bd. I, S. 1131.

2) Ernst S c h u l z e ,  Gotisches Glossar, mit Bezug auf Evang. Mark. Kap. 15, 
Vers 25. D ie W urzel liram, welche gotischem hramjan, ushramjan, aufhängen, kreu­
zigen, zugrunde liegt, findet sich auch in fränkischen und longobardischen U r­
kunden, allerdings in der latinisierten, mit der Präposition ad verbundenen Form  
adhramire (Lex salica, § 1 de filtortis, lex Longobardorum, lib. 2, tit. 55, § 20, 
ferner in den Kapitularien Karl des Großen, lib. 3, cap. 58). D ie Etym ologie 
dieses Wortes, welches allmählich den Sinn von spondere, geloben, annahm, er­
klärt sich auf folgende W eise. Nach altdeutschem Rechte mußte der Schuldner, 
rücksichtlich Beklagte, der, weil er keinen Eidhelfer zu seiner Reinigung hat, zum 
K e s s e l f a n g e  verurteilt ist, wenn er auch keinen Bürgen stellen kann, das 
Schuldversprechen in Form der Selbstbürgschaft — s e l b d r i t t  — ablegen, 
indem er die festuca, einen Stab, in welchen oft Runenzeichen eingeätzt waren, 
als Symbol der »W ette«, nämlich des Pfandes, latinisiert »Vadium«, mit der 
linken Hand ergriff, um sie mit der rechten dem Prozeßgegner darzureichen. Da  
die Übergabe in Form des Zuwerfens der festuca erfolgte, in älterer Zeit wohl 
des feierlichen A n h e f t e n s ,  also A n h ä n g e n s  an dem Gewände des Gegenteils, 
und die frühmittelalterlichen lateinischen Quellen bekanntlich altdeutsche Etym en  
ganz skrupellos in eine lateinische Form zwängten, wenn ihnen kein dem klassi­
schen Latein angehöriges zu Gebote stand, so bildeten sie unter Benützung des 
gem eingermanischen hram (jan) ein hram ire; in altfranzösischen Quellen arramir, 
in angelsächsischen arramore. Das Wort wurde schon im VIII. Jahrhunderte 
n. Chr. nicht mehr verstanden, weder Ducange, »Glossarium ad scriptores mediae 
et infiinae latinitatis« — noch D i e z ,  »Etymologisches Wörterbuch der romanischen 
Sprachen«, sind sich des d e u t s c h e n  Ursprunges bewußt.
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Vergleiche das Tschechische zu dem auf älterer Stufe stehenden 
Slowakischen.

W ir wollen schließlich die Listen anführen, welche Kory­
phäen auf dem Felde vergleichender Forschung der arischen 
Sprachen bezüglich der Wurzel Krem aufgestellt haben.

B en fey , »Sanscrit-Englisch dictionary«, London 1866:
Kräma =  to step, to walk, to escape, to superside, to pass, 

to surpass, %ps|ia(JL(%i, xpsioov, lateinisch gradus, gotisch hramjan, 
hlamma.

F ic k ,  »Wörterbuch der indogermanischen Grundsprachen«, 
Göttingen 1868, stellt auf: gemeinarische Wurzel kar =  abhangen, 
hangen, davon griechisch: xpe[iavvo(ii, litauisch: koriu, korian, kosti 
3 =  hängen, althochdeutsch: hrama, Stütze. R a h m e n ,  gotisch: hram ­
jan  =  anstützen, anrahmen, sanskrit gar, alte Form von gri =  
lehnen.

C u r t iu s ,  »Grundzüge der griechischen Etymologie«, Leipzig 
1879, S. 155, reiht aneinander: griechisch xps|Aa[ioa, ich hange, 
xpe[idvvD(u, hänge (transitiv), xpY][iv6c, Abhang, gotisch hramjan, 
kreuzigen, althochdeutsch rama. Bezüglich des litauischen kariu 
räumt er die Möglichkeit der Stammverwandtschaft ein, so daß der 
Nasal im Griechischen und Gotischen schon eine Weiterbildung 
darstellen würde.

Nicht unerheblich scheint uns ferner, daß die Wurzel krem 
im Griechischen nicht bloß einem Flußnamen zu Grunde lag, sondern 
auch bei Bildung von O rtsnam en  Verwendung fand. So erwähnen 
Livius, »Hist.« IV, cap. X X XI, 46, und Strabo, »Geographie«, 
Buch IX, cap. 10, ein xps|ia<ycr) in Phtiotis, Nonnus, XIII, 454, ein 
x p efid a ea  in Cypern, Plinius, Hist. nat. IV, sect. 11, ein xpe^jiow v  
in Megara, und, loc. cit. IV, sect. 26, ein xps|iviaxö<; an der Nord West­
küste des Schwarzen Meeres, Ptolemäus, lib. V, cap. 5, und Strabo, 
lib. XII, cap. 6, 5, ein x p sp a  in Pisidien.

W ir haben nun einen philologischen Faden bloßgelegt, der, 
im Sanskrit beginnend, selbst wenn man die litauische Verwandt­
schaft dahingestellt sein läßt, noch andere Glieder der arischen 
Sprachsippe durchzieht. Bringen wir dieses Ergebnis in Verbindung 
einerseits mit der Tatsache, wonach eine beträchtliche Anzahl Lage- 
und Ortsnamen im einstigen zis- und transalpinischen Gallien einen 
Typ aufweist, der sich unverkennbar als Fortsetzung obigen Fadens 
darstellt, andererseits mit dem Umstande, wonach in einer lebenden,
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durch die Verschmelzung des Altgallischen mit dem Latein entstan­
denen Sprache ein Etymon vorkommt, welches begrifflich und lautlich 
jenen Formen nahe steht, die wir im Verlaufe unserer Betrachtung 
bei verwandten Sprachen wahrnahmen, so kann kein begründeter 
Zweifel obwalten, daß in dem Wortschätze der keltischen Urbe­
wohner unserer Heimat das Derivativum cremisa mit dem Grund­
begriffe des Abhanges sich fand.

Man könnte uns der Inkonsequenz zeihen, weil wir auch den 
Namen eines Flusses an der Grenze des alten Latium herangezogen, 
als wir nach solchen Umschau hielten, die auf ehemals gallischem 
Gebiete lagen. So weit nach Süden, würde der Einwand lauten, 
sei das keltische Element nicht gedrungen, an griechische Besied­
lung nicht zu denken, bleiben demnach als Namengeber nur die 
Etrusker (Liv., Hist. 49). — Ein Schreckschuß, nichts weiter, denn 
daß diese Nation keineswegs s e m it is c h e n  Stammes war, wie noch 
Ascoli meinte, erscheint durch die gründlichen Arbeiten neuerer 
Forscher, Jung , C zürn igg , M e y e r -L ü b k e ,  S teub, hauptsächlich 
aber Corssen, glänzend widerlegt. Letzterer sagt in seinem 
epochalen Werke: »Über die Sprache der Etrusker«, Bd. II, S. 575: 
»Die etruskische S p ra c h e  ist i ta lisch , steht der u m b r is c h e n  
am nächsten« und (a. a. 0. S. 577) »sie is t  e ine e c h te  T o c h te r  
I t a l i e n s  von  a r isc h em  U radel« . Es dürfte also die Annahme 
durchaus nicht gewagt sein, die Wurzel krem im Sinne von Ab­
hang sei auch in einigen a l t i ta l is c h e n  Idiomen heimisch gewesen, 
und vielleicht verdient es Billigung, wenn wir das Suffix era in 
Parallele bringen mit ara im Keltischen, Isara, Williams, a. a. 0 . 
S. 9 und 17, und Griechischen, Mefapa, endlich in Him era  das 
Gleiche erblicken.1)

i) Der berühmte Philologe Gerhard Johann V oß  — nicht zu verwechseln  
mit dem weit bekannteren Übersetzer der homerischen Gesänge — erörtert in seinem  
1662 zu Amsterdam erschienenen »Etymologicum linguae latinae« die Etym ologie 
des lateinischen Substantivs crumena, auch crumina, welches zunächst h e r a b ­
h ä n g e n d e r  Geldbeutel, im übertragenen Sinne das Geld selbst, bedeutet. P l a u t u s ,  
Truculentus, III, 1, 7. Derselbe, Asinaria, III, 1, 7. Derselbe, Pseudolus, I, 37. 
H o r a t i u s ,  Epistolarum, 1 , 4 ,  11. J u v e n a l i s ,  Satirarum, IV, 11, 38. V o ß  leitet 
dieses Wort von griech. xpEfj/zto ab, was wegen des unaufgeklärten Um lautes 
w enig W ahrscheinlichkeit besitzt, S c h e l l e r  (Immanuel Johann Gerhard), L atei­
nisches Lexikon, Leipzig 1804, sucht die Quelle in griech. ypofiou«, eine Art Ranzen. 
Jedenfalls haben wir hier ein L e h n w o r t  dunkler Herkunft.
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W ar der keltische Lagename einmal in die Sprache der 
deutschen Eroberer Norikums aufgenommen, so wurde er nicht nur 
späterhin zum deutschen O r ts n a m e n ,  sondern er teilte auch die 
Schicksale jener Sprache, in welcher er das Bürgerrecht erworben 
hatte. Naturgemäß unterlag er also d e u t s c h e n  Lautverschiebungen 
und W ortkürzungen; so verschwand im deutschen Volksmunde die 
Ableitungssilbe isa allmählich und ließ als schwache Spur den 
Spiranten s zurück. Interessant ist es, zu beobachten, wie die alt­
gallische Derivation in den Urkunden des frühen Mittelalters bald 
unverändert bleibt, bald durch Elision des Vokals der ersten Silbe 
eine Änderung erleidet. Der anlautende Guttural verschiebt sich von 
der reinen zur aspirierten Tenuis -— kh — und zur Aspirata — c h — . 
Sehen wir in den Latinisierungen des früheren Mittelalters noch 
ein Übergangsstadium, so ist der Lautwandel in den d e u t s c h e n  
Formen des späteren Mittelalters — K h re m b s ,  C h re m s  — schon 
durchgedrungen. Näheres siehe: K e r s c h b a u m e r ,  a. a. 0 . S. 9; 
P ö s in g e r ,  a. a. 0 . S. 9 —22; Z a h n , a. a. 0 . ad vocem K —. Allein 
noch etwas vollzieht sich im Deutschen, und diese Änderung tritt 
im f r a n z ö s i s c h e n  korrespondierenden Flußnamen g le ic h f a l l s  auf. 
Im Auslaut wechseln nämlich zwei Formen, einmal folgt s un­
mittelbar auf m, ein andermal wird zwischen diese beiden Konso­
nanten ein b eingeschoben oder auch ein p.

Die im Vorstehenden hervorgehobene Verschiebung des Guttu­
rals gehört zu den Eigentümlichkeiten des O b e r d e u ts c h e n ,  wobei 
besonders zu bemerken ist, daß die b a y r i s c h - ö s t e r r e i c h i s c h e n  
Schriftsteller bis ins XV. und XVI. Jahrhundert kh als Vermittler 
zwischen lc und ch gebrauchen. Näheres siehe: W e in h o ld ,  Mittel­
hochdeutsche Grammatik, S. 190 ff., dann: Bayrische Grammatik, 
§ 180.

Nicht mindere Beachtung verdient die zweite Erscheinung. 
Sie ist unter dem Terminus E p e n th e s e  bekannt. Ein Beispiel haben 
wir im Nibelungenlied, XX. Aventiure, Strophe 1198, Vers 4: »sit 
im sin dinc nach Helchen so rechte kumberlichen stät« =  seit für 
ihn die Angelegenheit betreffs Reiche — Etzels erste Gemahlin — 
so recht k ü m m e r l i c h  stand. Ein anderes Beispiel bietet das W ort 
k ru m m  in der dialektischen Form k ru m p . Näheres siehe: W e in -  
ho ld , Bayrische Grammatik, S. 126, § 179, dann: Allemannische 
Grammatik, S. 148 u. s. w. W ir stoßen also auf die Formen Krem bs 
Schremps u. s. w., ja  dieser Vorgang läßt sich auch an solchen Orts­
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namen beobachten, die aus dem S law isch en  ins Deutsche rezipiert 
wurden und zur zweiten, auf Kremen, Kiesel, beruhenden Gruppe 
gehören, so erscheint unter den Äbten des Schottenstiftes in Wien 
ein Johann von K rem b n itz ,  worunter Kremnitz im slowakischen 
Nordwesten Ungarns zu verstehen.1)

Der gleiche etymologische Prozeß spielte sich im Französischen 
ab. So wird ans mlat. camera franz. chambre, aus mlat. tremolare 
franz. trembler. Näheres siehe: S ch w a n -B e h re n s ,  Grammatik des 
Altfranzösischen, S. 68 und 105. Darum hat im Französischen alt­
gallisches Cremisa den Entwicklungsgang zu Crempse durchgemacht. 
Denken wir hierbei an unsere ö s te r r e ic h is c h e n  Kremsflüsse, so 
springt sofort eine Parallele mit einem s la w isc h e n  Flußnamen in 
die Augen. Wir finden in dem urslawischen Galizien den San, 
Nebenfluß der Weichsel, in dem erst im VI. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung von Slawen besiedelten Süden der Steiermark den 
gleichnamigen Zufluß der D rau ; sollten nicht, so wie die Slawen 
aus ihrer karpatischen Urheimat einen Flußnamen in eine Alpen­
gegend gebracht haben, wo ihr Volkstum über die Reste früherer 
Bewohner die Oberhand gewann, in einer noch weiter zurückliegen­
den Zeit die aus dem eigentlichen Gallien eingewanderten Kelten 
in die Süddonauländer heimische Lagenamen verpflanzt haben? Wie 
vieles wiederholt sich in der Geschichte!

III. Das topographische Moment.

Es obliegt uns nun, insoweit dies nicht bereits geschehen, die 
to p o g ra p h is c h e  L age  jener Orts- und Bodengestaltungen zu 
schildern, an welche sich ein aus der Wurzel krem gebildeter Name 
knüpft. Leider aber müssen wir gestehen, daß gerade in diesem 
sp r in g e n d e n  Punkte unser Wissen fühlbare Lücken aufweist. Die 
betreffenden Objekte liegen zu zerstreut und entfernt, als daß ein 
einzelner dieser Aufgabe gewachsen sein könnte; schriftliche Mit­
teilungen bilden naturgemäß eine nur allzuoft versagende und ver­
siegende Quelle. Erleichtert wird jedoch unsere Aufgabe einerseits 
dadurch, daß jene Namen, deren s la w is c h e n  Ursprung wir rück­
haltslos anerkennen, außerhalb des Kreises unserer Betrachtung 
fallen, anderseits dadurch, daß wir, insoweit es sich um die andere

1) »Joannes de Kremnicia« in: Johannes R a s c h ,  »Schottonclostor« aus dem 
Jahre 1586. Freundliche M itteilung Prof. P. Albert Htibls, Stiftsarchivars.
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Namensgruppe handelt, unserer Obliegenheit eigentlich schon nach­
kamen.

Welches Hilfsmittel steht uns nun zu Gebote, um jene Leere 
auszufüllen, welche eine unvollständige Beherrschung des topogra­
phischen Stoffes mit sich bringt? Ein Erfahrungssatz, der bei auf­
merksamer Beobachtung überall sich ergibt, wo ein sukzessiver 
Nationalität:)Wechsel eingetreten ist; wenn nämlich bei einem topo­
graphischen Faktor ein Merkmal besonders auffällig hervortritt, so 
wahrt letzteres auch dann seine namenbildende Kraft, wenn die 
neuen Besiedler den früheren Namen nicht mit übernehmen, oder 
ihn nicht im früheren Umfange beibehalten. Zunächst ein Beispiel 
letzterer Art. Die E n n s  trägt den Charakter eines wild schäumen­
den, rauschenden Stromes, wir können ihren Namen, der noch im 
mittelalterlichen Latein Anise oder Anisis lautete (Annales sancti 
Emmerani ex anno 783 in P e r t  z. Monumenta germanica, I, 92), mit 
Fug und Recht aus dem Keltischen ableiten, wenn wir den sig­
matischen Auslaut einmal als dasjenige erkannt haben, was er w irk­
lich ist: der kümmerliche Rest des bei keltischen Flußnamen so 
häufigen Adjektivsuffixes ise oder isis. ^ Die Wurzel erscheint ver­
deutlicht durch die Zusammenstellung bei C u r t iu s ,  a. a. 0 . S. 155 
und 306: Wurzel an, Stamm kymrisch anadyl, altirisch anal, 
griech. av-s^o;, lat. an-imus, an-helare, got. uz-an-a =  ex spiro. 
ahd. ond =  anima. F ür die keltischen Urbewohner war also das 
Wehen, Blasen, demnach das Brausende des Flusses maßgebend. 
Führt nicht im d e u t s c h e n  Volksmunde der in romantischer Schlucht 
tosende Oberlauf den Namen G e sä u se ?  Ein Beispiel ersterer Art. 
Das Meer, welches wir heutzutage unter dem Namen des s c h w a r ­
zen  kennen, hieß im Altertum zunächst t c ö v t o ? a£svo<; — das u n g a s t ­
l ic h e  Meer, wegen der vielen Nebel und Stürme, später, als die 
Hellenen an dessen Gestaden Kolonien angelegt hatten, wandelten 
sie das Attribut a£svo? in eü£evos um, aber nach dem Untergang 
der antiken Kultur, nachdem alle Unbilden des Wetters wieder ihr 
Spiel treiben konnten, bezeichneten die Neugriechen das Meer als 
»das Schwarze«, d. h. sie wählten die Farbe zum Symbol der 
Eigenschaft. Dieser Erfahrungssatz bewahrheitet sich auch in unserem 
Falle auf besonders plastische Weise an der oberösterreichischen 
Krems.

1) Der Nam e T h e m s e  lautet bei Cäsar — »De bell, ga ll.« , V , 11 und 18 — 
T am esis, bei T acitus — »annales«, X IV , 32 —  und Cassius Dio, 40, Tam esa.

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



138 Zur Etym ologie des Namens Krems.

Von den Aufgängen, beziehungsweise Seitenflächen der so 
charakteristisch gestalteten K re m s m ü n s te re r  Stiftsterrasse nehmen 
zwei durch ihre ungewöhnlichen Namen das Interesse des Forschers 
gefangen. Es sind dies der »Tötenhengst« und die »Tänlleiten«, 
beides Kompositionsformen, jenes aus »todt« im Sinn von unwirt­
lich, beschwerlich und »Hengst«, dieses aus »Tänl« und »Leiten«. 
Was bedeutet Hengst in d ie se r  Zusammensetzung? Nichts anderes 
als einen abschüssigen Berg, eine Anhöhe, wie wir denn in der Tat 
an vielen Orten deutschen Sprachgebietes auf das Substantiv 
»Hengst«, sei es für sich allein, sei es in Zusammensetzungen — 
Hengstfelden, Hengstburg, Schindelhengst — stoßen; es gibt ferner 
einen S c h ö n h e n g s te r  Gau, auch ein Diminutiv Hengst], ja selbst 
die Zusammensetzung »Totenhengst« erscheint nicht isoliert, sie 
findet sich am Kamp in Niederösterreich wieder. »Hengst« bezeichnet 
ferner im Bajuwarischen (Schm eller, a. a. 0. Bd. I, S. 1131), wie 
schon oben S. 132 bemerkt, eine Vorrichtung zum Aufhängen, 
den Wagbalken eines Ziehbaumes, schwedisch hink. Aus dem Ge­
sagten erhellt wohl zur Genüge, selbst abgesehen von Lokalnamen 
wie Hanging, Hanglüs u. s. w . '), daß die richtige Etymologie von 
»Hengst« in deutschen Orts- und Lagenamen auf »Hang« führt 
und das beigefügte st ein zur Substantivbildung benütztes Ab­
leitungssuffix darstellt, also ein Pendant zu G un-st, Dien-st, Ang st. 
Hierbei trat Umlaut ein, wie z. B. alt sich im Komparativ zu ä 
verwandelt. So wie es etymologisch unrichtig ist, Eltern statt Altern 
zu schreiben, sollte auch hier, wo Hengst nicht equus caballus be­
deutet, »Hängst« =  Gehänge geschrieben werden.

Im zweiten Kompositum ist uns d-as Grundwort »Leiten« ge­
läufig. Bajuwarisches »Leitn«, mit stummem e der zweiten Silbe, 
entsprechend thüringischem »Lit«, bedeutet die schräg abfallende 
Seite einer Anhöhe, deckt sich also der Hauptsache nach begrifflich 
mit dem eben erörterten »Hengst«, nur daß es, insoferne es zur 
Bildung von Ortsnamen Verwendung fand, meist als Bestandteil 
eines anderen Objektes, selten selbständig gedacht wird. Das Be­

') D ie »Hangliißgasse« in Fünfhaus verewigt einen F l u r n a m e n ,  ein Kom­
positum aus I l a n g  — das Terrain ist steigend — und Lus oder Lys =  Los, d. h. 
jener Teil des gem einsam en Ackerbodens, der bei der periodischen Verlosung auf 
den einzelnen Markgenossen entfiel. Das betreffende Gebiet hieß: »die Ried in den 
hangenden Lüßen«, siehe: Topographie Niederösterreichs. Herausgegeben vom Ver­
eine für Landeskunde, Bd. IV, 8. 23G.
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stimm ungs wort dürfte eine Umlauts- und zugleich Deminutivfoim 
aus ahd. d an  sein, in der Bedeutung k le in ,  n ie d r ig ,  und wurde 
in diesem Sinne auf eine Gattung Hirsche übertragen, woraus die 
neuhochdeutsche Schriftsprache Dam und Damhirsch bildete. Über 
die verschiedenen Ableitungen siehe: H ö fe r ,  Etymologisches W örter­
buch der in Oberdeutschland, vorzüglich aber in Österreich üblichen 
M undart.')

Mag es sich übrigens im einzelnen wie immer verhalten, das 
gewählte Beispiel lehrt uns folgendes: ö r t l i c h e s  Z u s a m m e n ­
t r e f f e n  a u f  d ie s e lb e  S a c h e  b e z ü g l ic h e r ,  v e r s c h ie d e n e n  
S p r a c h e n  e n t s t a m m e n d e r  A u s d r ü c k e  g e s t a t t e t  b e i dem 
V o r h a n d e n s e in  c h a r a k t e r i s t i s c h e r  M e rk m a le  den  S c h lu ß  
a u f  G le ic h h e i t  d e r  b e g r i f f l i c h e n  P o te n z ,  e r k l ä r t  m i th in  d a s  
U n b e k a n n t e  m i t t e l s  d es  B e k a n n te n .2)

Allein noch sind wir nicht über alle Hindernisse hinweg. Man 
könnte wider unsere Thesen einen Einwand erheben, der vielleicht 
im ersten Augenblicke den Eindruck macht, als vermöchte er uns 
in unserer Überzeugung wankend zu machen. Man könnte uns 
folgendes entgegenhalten: Sieh, dein ganzes etymologisches Ge­
bäude basiert auf dem topographischen Momente des Abhanges, 
wo also diese Prämisse fehlt, ist dieser Theorie der Boden unter 
den Füßen entzogen; betrachte nun die nahezu vollkommen hori­
zontale Umgebung von Cremona und zeige uns die Abhänge, welche 
zu dem hypothetischen altgallischen Etymon krem Anlaß gegeben 
haben sollen.

Wir entgegnen: Das W e se n  eines Abhanges liegt darin, daß 
ein  Terrainabschnitt sich über d en  a n d e r e n  erhebt, ob diese E r ­
hebung rasch, unvermittelt, oder a l lm ä h l ic h  in s a n f t e r  S te ig u n g  
erfolgt, wie dies bei Cremona der Fall (siehe oben S. 114),

’) In einem  K upferstiche aus dem Jahre 1677, der die A ufschrift trägt:
. »A igendtlicher Abriß deß Löbl. Stiffts Crem bsm iinster«, wird der Stiftsgarten als 
»der T h iin e lg a r te n «  bezeichnet. D as B ild  hat zur Staffage w eidende H irsche. 
M itteilung von Prof. P. Pösinger.

2) E inen  g e r a d e  f ü r  u n s e r  Problem  w ertvollen  F in gerzeig  gibt uns 
W alter S c o t t .  E ngländer der Sprache nach, aber durchdrungen von schottischem  
Stam m esbew ußtsein, entw irft er in  seinen Schilderungen ein anschauliches B ild  von  
D enkungsw eise und Sinnesart seiner keltischen  Landsleute. So bem erkt er in seinem  
Roman »Das Kloster« (Bd. I, Kap. 2), jen e Bodenerhebungen Südschottlands, 
w elche m an in E ngland B erge nennen w ürde, heißen bei den Bewohnern jener  
G egend h o h e  A b h ä n g e ,  Scaurs.
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ändert an der Grundeigenschaft der Bodenform nichts, so wenig 
als das Wesen eines Flusses von seiner Wassermenge oder seinem 
Gefälle abhängt. So wenig sich zwischen Bach und Fluß eine feste 
Grenze ziehen läßt, so wenig ist eine streng geometrische Definition 
des Abhanges möglich. Es ist überdies eine Seite der menschlichen 
Natur zu berücksichtigen, welche, wenn auch zunächst psycholo­
gischer Art, auch auf s p r a c h l ic h e s  Gebiet ihre W irkung erstreckt. 
Der Mensch ist geneigt, die Erscheinungen seiner Umgebung nicht 
nach deren w i rk l ic h e n  Beschaffenheit, sondern nach den Vor­
stellungen zu beurteilen, welche sie insbesondere im Verhältnis zu 
anderen Erscheinungen in ihm hervorrufen. Darf es uns da wunder­
nehmen, wenn der Mensch der Vorzeit, in Anschauungen aufge­
wachsen. welche von denen der Gegenwart unendlich verschieden 
waren, daher auch die Welt von anderen Gesichtspunkten aus be­
trachtend, unter Umständen an die Dinge um ihn her einen von dem 
unserigen abweichenden Maßstab anlegte? Kommt uns nicht oft das­
jenige, was in den Erinnerungen aus der Kindheit g ro ß e  D im en­
s ionen  annimmt, in reiferen Jahren unbedeutend vor?

Aber auch philologische Momente greifen ein, die Lösung des 
vermeintlichen Rätsels herbeizuführen. Wir berufen uns auf zwei 
Sanskritisten, B en fey  (siehe oben S. 133) und Otto B ö th l in g k  
(Sanskritwörterbuck, Petersburg 1881). Ihnen zufolge findet sich 
im Altindischen ein Etymon lcrama, offenbar wurzelverwandt mit 
krem, nur durch den im letzteren eingetretenen Umlaut verschieden, 
also der ältere Typus — man vergleiche das in Canterbury noch 
fortlebende Cantium (Cäsar, De bell, gall., lib. V, cap. 14) und deutsches 
Kante mit neuengl. Kent. — Besagtes kram-a drückt die Vorstellung 
der schrittweisen Folge, des allmählichen Anwachsens, sowie des 
Ersteigens und Uberragens aus, paßt das nicht a u f  sa n f t  an ­
s te ig e n d e s  T e r ra in ?  Vieles lehrt uns auch die Endung öna. Ein 
sowohl im Keltischen (Zeuß, a. a. 0 . Bd. I, S. 26) als im Illyrischen 
— siehe die Arbeiten von Gustav M eyer, S ch u ch a r t ,  v. H ah n  
über das Albanesische — bei Bildung von Ortsnamen verwendetes 
Suffix ist ön. Durch Hinzutritt des Kasus entstanden die zu beiden 
Seiten der Adria sowie in deren nördlichem Küstengebiete so häufigen 
Ortsnamen auf öna.') Dieses Adjektivsuffix — fast alle durch

1) B o p p  (Vergleichende Grammatik des Sanskrit, Zend, Griechischen, L a­
teinischen, Gotischen, Litauischen und Deutschen, Bd. III, S. 234) sagt: »Im
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Derivation gebildeten Ortsnamen waren ursprünglich Adjektiva — 
in der Femininform diente aber zur Bezeichnung des W iederkehren­
den, der Vergrößerung, hatte demnach iterativen, augmentativen, 
kollektivistischen Sinn, war also K o lle k tiv a u sd ru c k  für eine Gegend, 
deren charakteristische Eigenschaft die Wortwurzel ausdrückte; es 
wird folglich nicht allzu gefehlt sein, wenn wir, deutsches ung dem 
öna an die Seite stellend, Cremona durch »ansteigende Erhöhung« 
wiedergeben, denn flach wie der Tisch ist selbst die Umgebung 
Cremonas nicht, sie bildet, von der Vogelperspektive aus betrachtet, 
eine A b d a c h u n g  zum Po h in .1) Über die Bedeutung der Endung 
ona in den romanischen Sprachen siehe insbesonders M e y e r -L ü b k e ,  
»Einführung in das Studium der romanischen Sprachen«, Bd. II, 
S. 418 u. f.2) Hiemit glauben wir jene Bedenken zerstreut zu haben, 
welche im Hinblicke auf die topographische Situation Cremonas 
erhoben werden könnten. Erwähnt übrigens nicht L iv iu s  — siehe 
oben S. 11U — ein »Cremonis jugum«?

Schlußbetrachtungen.

Fassen wir die Ergebnisse dieser Studie zusammen, so ge­
langen wir zu folgenden Sätzen:

1. Der im deutschen Teile der österreichischen Alpen- und 
Donauländer vorkommende topographische (Lokal-)Name Krems läßt 
weder als Lage-, (Fluß)Name, noch als hievon unabhängiger Orts­
name eine befriedigende Erklärung aus dem S la w is c h e n  oder 
D e u ts c h e n  zu.

2. Dies allein reicht hin, den Ursprung im K e l t i s c h e n  zu suchen.
S. Um den richtigen Weg behufs Ermittlung der betreffen­

den keltischen Wurzel zu finden, muß auf das topographische Detail 
Bedacht genommen werden, welches sich an den besagten Namen 
knüpft.

L itauischen entspricht das w eib liche Suffix rne dem sanskr. iini, griech. alva, 
<juvy] , lat. önia, ö n a ,  aslaw. unja oder inj a — ahd. inna, z. B. quinna, W eib.

') Man denke an unsere Schmelz.
-) B edauerlicherw eise ist uns eine für die A ufklärung der hier zu lösenden  

F ragen  höchst bedeutsam e Schrift n icht zugänglich  gew esen. E s ist dies N i g r a s  
»R eliquie celtiche«, Turin 1872. F l e c h i a s  Abhandlung »Di alcune forme de nome 
locali d e ir ita l ia  superiore«, Torino 1873, enthält nichts speziell au f unsern G egen­
stand B ezügliches.
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4. Es kommen nicht bloß die sub 1 erwähnten, sondern auch 
alle anderwärts im Bereiche a r i s c h e r  Sprachgemeinschaft Vor­
kommen den Lokalnamen in Betracht, bei denen die Wurzel krem 
zur Bildung beitrug.

5. Die Lokalnamen der erwähnten Art zerfallen in zwei 
Gruppen, die eine umfaßt die auf zweifellos s law isch em  Ursprung 
beruhenden, sämtlich auf krem oder kremen, Kiesel, zurückgehenden, 
die andere Gruppe alle übrigen.

6. Bei letzterer Gruppe sowie bei den sub 1 angeführten Lokal­
namen zeigt sich, daß die Lage der betreffenden Orte, rücksichtlich 
Bodengestaltungen, durchgängig den Charakter eines A b h a n g e s  trägt 
oder zu einem solchen in Beziehung steht, wobei wir allerdings bei­
fügen müssen: insoweit unsere bezüglichen Kenntnisse reichen, welche 
immerhin das ö s te r re ic h is c h e ,  ja  zum Teil das a u ß e r  ö s te r r e i ­
c h i s c h e  Gebiet umfassen.

7. Das Verbreitungsgebiet der sub 6 erwähnten Lokalnamen 
umfaßt Ostindien, Griechenland, das griechische Kleinasien, das 
einstige Etrurien, den im Altertum von Kelten bewohnten Teil des 
europäischen Festlandes, von den britischen Inseln Irland; bei An­
nahme eines Umlautes von e zu a oder eines aus älterer Periode 
stammenden a sind auch England und Schottland hierher zu rechnen.

8. Hierdurch, sowie durch vergleichsweise Heranziehung des 
Sanskrit, Griechischen, Altitalischen und Gotischen, endlich eines 
dem Französischen eigenen Etymons k e l t i s c h e r  Herkunft gewinnt 
man die Überzeugung, es habe in der Sprache der Gallier des Alter­
tums, daher auch der untergegangenen keltischen Bewohner unserer 
Heimat eine Wortwurzel krem gegeben, mit welcher der Begriff 
des Herabhängens verbunden war.

9. Eine durch Ableitung hieraus entstandene S p ro ß fo rm  
lautete Kremisa, ein Wort, welches in die Wurzel krem, das Suffix 
is, also das Thema Kremis und die Kasusendung a sich analy­
sieren läßt.

10. Die anfängliche Bedeutung des gallischen — keltischen — 
Archetypus war eine a d je k t iv i s c h e ,  wurde auf Flüsse sowohl 
wie auf Anhöhen angewendet und diente bei jenen zur Bezeichnung 
des von Berg- oder Hügelabhängen begleiteten Laufes.

11. Nach Aufnahme des ursprünglich keltischen Wortes in das 
Deutsche einerseits, in die neuromanischen Sprachen andererseits
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vollzogen sich dann jene sprachgesetzlichen Modifikationen, die dem 
rezipierenden Idiom entsprachen; diese waren:

A. Im Mittelhochdeutschen: a) Verschiebung der gutturalen 
Tennis zur gutturalen Aspirata; ß) Epenthese im Auslaut; in beiden 
Richtungen war o b e r d e u t s c h e r  Einfluß wirksam.

B. Im Französischen Epenthese im Auslaut, wofür der Fluß­
name Crempse ein Beispiel.

C. Das Schicksal des Vokals in der Ableitungssilbe is war ein 
verschiedenes. In den lateinischen Urkunden des deutschen Mittelalters 
hielt sich die volle keltische Form am längsten, mindestens bildet 
die Schreibung isa die Mehrheit, in den d e u ts c h e n ,  sämtlich einer 
späteren Periode angehörigen Schreibungen tritt Ausstoß dieses Vokals 
ein. Ebenso in französischen Flußnamen. Die Kasusendung a wird 
in den lateinischen, auf deutschem Boden errichteten Urkunden mit­
unter zu e gebrochen und in den deutschen einfach weggelassen. 
Im französischen Flußnamen hat sich e als Kasusendung nur in der 
Schrift erhalten, dafür aber das e der Wurzelsilbe unter dem Ein­
flüsse des folgenden Resonanten nasal gefärbt.1)

D. Nachdem endlich das Neuhochdeutsche sowohl die Aspiration 
des Anfangskonsonanten wie auch die epenthetische Einfügung eines 
b oder p nach m beseitigt, entsteht die h e u t ig e  N a m e n s fo rm .

12. Insofern K r e m s  als Flußname dient, deckt sich der zu 
Grunde liegende Begriff mit deutschem L ey  th a ,  insofern es Berges­
oder hieraus entspringender Ortsname ist, mit deutschem H a n g , 
beziehungsweise dem irrig mit e geschriebenen H ä n g s t .

1) S c h w a n - B e h r e n s ,  a. a. O. S. 35.

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich

Jahr/Year: 1911

Band/Volume: 10

Autor(en)/Author(s): Anonymous

Artikel/Article: Zur Etymologie des Namens Krems. 109-143

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=21050
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=54780
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=361308

